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		1. Winkende Ferien – Mit Schiff Richtung Island

		Im Juli 1894, gegen Ende eines anstrengenden Schuljahres,
erhielt ich eines schönen Morgens die Nachricht, ich solle mich
eilends bereit machen für eine Reise nach Island, um dort meine
Sommerferien zu verbringen.

		Das war für mich eine außerordentlich freudige Botschaft.

		Ich war damals Lehrer an einer Lateinschule bei Kopenhagen.
Meine Ferien dauerten volle zwei Monate, da konnte man schon eine
größere Reise unternehmen.

		Aber was noch viel mehr war: die Reise sollte nach Island gehen,
nach dem zaubervollen Wunderland droben im Atlantischen Meer, mit
seiner erinnerungsreichen stolzen Vorzeit und seiner großartigen,
herrlichen Natur, nach dem Land mit den brausenden Quellen, die
ihre kochendheißen Wasser hoch in die Luft hinaufwerfen, nach dem
Land mit den riesengroßen Wasserfällen, mit den zweitausend
Feuerschlünden, von denen der größte groß genug wäre, daß ganz
Kopenhagen, die Hauptstadt Dänemarks, bequem auf seinem Grunde
Platz hätte, während der kleinste nur einem kleinen, harmlosen
Brünnlein gleicht, das aber in dem harten Basaltgestein unendlich
tief in die Erde hinabreicht. [bookmark: page6]

		Dieses wunderbare, so eigentümlich schöne Land und seine
ruhmvolle Geschichte liebte ich mit einer leidenschaftlichen
Liebe.

		Aber nicht nur das Land, auch seine Bevölkerung bewunderte und
liebte ich: diese hochbegabten, feinfühligen, etwas stolzen und
streitbaren, aber zugleich herzensguten und unvergleichlich
gastfreien Menschen, dieses kleine isländische Volk, das nun über
tausend Jahre schon da oben am Polarkreis mit rührender Treue über
die alten Erinnerungen des skandinavischen Nordens wacht, das noch
heute die so klangreiche, kräftige, poetische und feinentwickelte
Sprache der alten Normannen redet: die Sprache der Edda und der
Sagas, dieselbe Sprache noch, die einst Harald Schönhaar, Knut der
Große und all die alten Helden gesprochen haben, deren männliche
Taten das kleine isländische Volk vor dem Vergessen bewahrt
hat.

		Ja, dieses Land und Volk, sie waren mir gleich lieb, und ich
freute mich unsäglich darauf, dorthin reisen zu dürfen. – Ich
sollte Island, mein Heimatland, das ich als zwölfjähriger Knabe im
Jahre 1870 verlassen hatte, zum ersten Mal jetzt wiedersehen!

		Das Glück, das ich in meinem Herzen darüber empfand, kann ich
unmöglich beschreiben. Ich will deshalb gleich anfangen zu
erzählen, wie die Reise vor sich gehen sollte.

		 

		Die Fahrt über das Meer zwischen Dänemark und Island hatte ich
schon früher einmal gemacht, aber nur in der Richtung von Island
nach Dänemark. Es war im Jahre 1870, als ich, wie gesagt, noch ein
kleiner zwölfjähriger Junge war.

		Das Schiff, auf dem ich damals reiste, war der kleine dänische
Segler »Valdemar von Rönne«. [bookmark: page7]

		Jene Reise dauerte fünf volle Wochen. Eisberge und wütende
Herbststürme waren schuld daran, daß es so langsam ging. Die ganze
abenteuerliche Fahrt habe ich in dem Buche »Nonni« geschildert.

		Mein nächstes Reiseziel war damals Kopenhagen, wo ich ein Jahr
lang bleiben mußte. Diesen Aufenthalt habe ich in meinem Buch »Die
Stadt am Meer« beschrieben.

		Am 6. Juli 1894 nun sollte ich mit dem Dampfer »Botnia« von
Kopenhagen nach Reykjavik, der Hauptstadt Islands, fahren, von dort
dann quer über die ganze vulkanische Insel reiten, von Südwest nach
Norden, bis hinauf zu dem herrlichen Eyjafjördur, und von da sollte
mich Anfang September der dänische Dampfer »Thyra« wieder nach
Kopenhagen zurückbringen.

		Besonders der Ritt durch das Innere von Island erschien mir als
der Glanzpunkt der ganzen Reise. Ein solcher Ritt über ausgedehnte,
mir noch ganz unbekannte Strecken Landes mußte reich werden an
Erlebnissen und Abenteuern, die ich immer am meisten liebte, zumal
da es ursprünglich meine Absicht gewesen war, allein, ohne Führer
und Begleiter, zu reisen.

		Aber ein gutes Geschick wollte es anders: es besorgte mir einen
liebenswürdigen kleinen Reisekameraden.

		Sobald nämlich meine Schüler davon erfuhren, daß ich nach dem
fernen Island reisen sollte, kamen sie in der Pause draußen auf dem
Spielplatz der genannten Schule alle zu mir herangestürmt und
überschütteten mich, so wie nur die lebhaften dänischen Kinder es
können, mit einer Menge Fragen.

		Zuerst wollten sie sicher wissen, ob das mit der Islandfahrt
überhaupt wahr sei. Als ich es bejahte, ging das Fragen los: [bookmark: page8]

		»Sie wollen also dahin reisen, wo aus den heißen Quellen das
kochende Wasser hoch in die Luft hinaufspritzt?«

		»Ja, dahin will ich reisen.«

		»Und wo es die Schafe mit vier Hörnern gibt?« rief ein
anderer.

		»Ganz richtig, die gibt es dort«, bestätigte ich.

		»Und man reitet dort auf kleinen Pferden und setzt auf Ihrem
Rücken über die Flüsse?«

		»Ja, das tut man.«

		»Und es gibt dort Höhlen und unterirdische Gänge, in denen
Geächtete leben?«

		Hierauf antwortete ich:

		»Ob es die jetzt noch gibt, weiß ich nicht. Früher allerdings
hat es sie wohl gegeben.«

		»Aber das Eis soll in Island so lange gefrieren, daß es zuletzt
ganz trocken wird und als Brennholz gebraucht werden kann?«
bemerkte darauf ganz ernsthaft ein Kleiner.

		Als ich ihn fragte, ob das ein Witz sein solle, erwiderte
er:

		»Nein, nein, mein Papa hat gesagt, das steht in einem alten
Geschichtsbuch.«

		Ich erklärte ihm darauf, daß dies wohl richtig sei, aber jener
alte Schriftsteller (es war der Geschichtschreiber Adam von Bremen
im 11. Jahrhundert) habe sich da geirrt. –

		Nach dieser kurzen geschichtlichen Abschweifung ging das Fragen
lustig weiter:

		»In Island werden Sie gewiß auch die Hekla sehen?« rief jetzt
wieder einer.

		»Ja, natürlich werde ich sie sehen!«

		»Und werden Sie in den heißen Quellen auch Essen kochen?«

		»Selbstverständlich, das werde ich bestimmt tun!« [bookmark: page9]

		»Und wie weit werden Sie überhaupt In das Land
hineinreiten?«

		»Ich werde quer durch die ganze Insel reiten«, sagte ich; »da
werde ich über Berg und Tal, über Stock und Stein und über reißende
Flüsse setzen müssen.«

		»Und wann kommen Sie wieder zurück?«

		»In etwa zwei Monaten.« –

		Auf einer solchen Reise wollten natürlich die Jungen am liebsten
gleich alle mit dabei sein, und einer um den andern rief mir
zu:

		»Könnten Sie mich da nicht auch mitnehmen?«

		»O ja, wenn eure Eltern es erlauben«, sagte ich.

		Die meisten glaubten, daß sie diese Erlaubnis ohne weiteres
bekommen würden.

		 

		Da läutete auf einmal die Schulglocke und brach unsere
Unterredung ab. Der ganze Bubenschwarm stürmte auseinander und in
die Schulzimmer zurück.

		Was mich betraf, so hätte ich gern alle diese lustigen,
lebhaften Jungen nach dem schönen Island mitgenommen; jedoch ich
war überzeugt, daß ihre Eltern keinem die Einwilligung zu einer so
langen und gefährlichen Reise geben würden. –

		Darin irrte ich mich aber. Einer der Schüler, ein frischer,
zwölfjähriger Junge aus Kopenhagen, der Sohn einer angesehenen
Familie, brachte es fertig, daß er mitreisen durfte. Er hatte bei
der Preisverteilung am Schluß des Schuljahres den ersten Preis in
seiner Klasse erhalten, und zum Lohn dafür gaben ihm seine Eltern
die so heiß begehrte Erlaubnis. [bookmark: page10]

		Der Name des Jungen war Frederik (auf deutsch Friedrich). –

		Wir trafen nun sogleich beide mit dem größten Eifer unsere
Vorbereitungen, denn wie gesagt, schon am 6. Juli, vormittags 9
Uhr, sollte unser Schiff, der prächtig ausgestattete kleine Dampfer
»Botnia« von der »Vereinigten Dampfschiffahrtsgesellschaft«, von
Kopenhagen abfahren und uns über Schottland und die Färöer-Inseln
nach Island bringen.

		Friedrich jubelte vor Freude und Begeisterung.

		 

		Als der Tag der Abreise gekommen war, begaben wir uns schon eine
halbe Stunde vor der Abfahrt an Bord des Schiffes. Aber welche
Überraschung! Auf dem Deck befanden sich bereits so viele Menschen,
daß es fast buchstäblich einem Ameisenhaufen glich. Es war zunächst
unmöglich, in diesem Gewimmel vorwärtszukommen.

		Schließlich glückte es mir aber, bis in die Nähe des Rauchsalons
zu gelangen, freilich nicht ohne Hindernisse: bald stieß ich, ganz
gegen meinen Willen, einen Herrn in den Rücken, bald einen in die
Seite, einen dritten vor die Brust und meinen armen kleinen
Reisegefährten sogar mitten ins Gesicht. Voll Reue, und um nicht
noch mehr Unheil anzurichten, gab ich es zuletzt auf, mich weiter
voranzudrängen, besonders da ich bald merkte, daß es in der Kajüte
und im Rauchsalon ebenso voll war wie auf Deck.

		»Wenn nur die Hälfte dieser Menschen mit nach Island soll«,
sagte ein deutscher Herr, der hinter mir in dem Gedränge
gleichfalls feststeckte, »dann haben wir in ein paar Tagen
Hungersnot auf dem Schiff!« [bookmark: page11]
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		Ich wollte gerade antworten, da läutete die große Schiffsglocke,
und auf einmal begann die ganze Menschenmenge hinunter zu den
Landungsbrücken zu stürmen. Friedrich und ich wurden beinahe
umgerissen in der plötzlichen Bewegung. Bald jedoch nahm das
Gedränge ab, und in kurzer Zeit war das Schiff fast menschenleer.
Nur etwa vierzig bis fünfzig Personen blieben zurück.

		Das waren die wirklichen Islandfahrer. Alle andern waren Freunde
und Bekannte von ihnen gewesen!

		Der genannte deutsche Herr kam nun auf mich zu und sagte
lächelnd:

		»Jetzt haben wir bessere Aussichten!« –

		Nach wenigen Minuten war das Schiff dann abfahrtbereit und
setzte sich langsam in Bewegung. Wir glitten durch den Hafen zur
»Langen Linie« hinaus, während Hunderte von Taschentüchern uns vom
Lande her ein letztes Lebewohl zuwinkten.

		 

		Unser nächstes Reiseziel war Edinburg, die Hauptstadt
Schottlands, wo wir in zwei Tagen eintreffen sollten.

		Das Schiff dampfte bereits immer schneller in nördlicher [bookmark: page12] Richtung durch den
Sund. Wir alle aber blickten noch lange auf Kopenhagen zurück, das
die meisten von uns erst in einem oder zwei Monaten wiedersehen
sollten. –

		Plötzlich machte der Kellner dem Gedanken hieran ein Ende; er
gab das Zeichen zum Frühstück, und kurz nachher saßen wir alle an
einem reichgedeckten Tisch im Speisesaal.

		Friedrich und ich bekamen unsern Platz einer stattlichen Dame
gegenüber, die einen neunjährigen, frischen, munteren Knaben neben
sich hatte. Von einem Nachbarn hörten wir, daß es die Frau des
isländischen Landeshauptmanns Magnus Stephensen sei, die mit ihrem
kleinen Sohn Magnus nach Reykjavik zurückkehrte.

		In diesem Magnus, der äußerst heiter und liebenswürdig war, fand
Friedrich schnell den besten Freund und Spielkameraden. Sie stießen
in eleganter, kindlicher Weise sogleich miteinander an und waren
von da an unzertrennlich. –

		Als wir nach dem Frühstück wieder auf Deck kamen, war Kopenhagen
beinahe verschwunden, und die Türme von Kronborg erschienen am
nördlichen Horizont.

		Die Passagiere der ersten Schiffsklasse, in der wir reisten,
bildeten eine recht bunte Gesellschaft aus allen Ländern der Welt;
es befanden sich unter ihnen Engländer, Deutsche, Franzosen, Dänen,
Amerikaner, Isländer, Leute von den Färöern, ja selbst Russen waren
vertreten. Beständig hörte man um sich die Sprachen aller dieser
Länder.

		Bald wurden auch Bekanntschaften gemacht, und schon nach einer
Stunde waren wir alle eine einzige, friedliche Familie, deren
Einigkeit und Herzlichkeit täglich zunahm. [bookmark: page13]

	
		
		2. Begegnung mit den »weinenden Jungfrauen«

		Je weiter wir uns vom Lande entfernten, desto unruhiger wurde
das Meer. Ich ging deshalb zu einem alten Matrosen und fragte ihn,
welche Aussichten wir wohl mit Wind und Wetter hätten. [bookmark: page14]
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		»Es wird schon eine bewegte See geben«, antwortete er mit einem
Kennerblick auf Himmel und Meer. »Sehen Sie die weißen
Schaumspitzen auf den Wogen?«

		Ich schaute über das Meer hin und betrachtete das Spiel der
Wellen. Rings um das Schiff und weit im Umkreis wogten und
schäumten sie. Es war gleichsam, als wenn eine unzählige Schar
kleiner, schneeweißer Lämmer beständig darauf hin und her hüpften.
Sie sprangen ohne Unterlaß bald in die Luft empor, bald seitwärts
hierhin und dorthin, und es schien, daß ihrer stets mehr und mehr
wurden.

		Die alte Edda, an die ich hier erinnert wurde, vergleicht
allerdings die Wogen und ihre Schaumkronen nicht mit weißen
Lämmern; in ihr sind es der Göttin Kolga unruhige Schwestern, Ågirs
und Rans starke Töchter. Diese Jungfrauen, heißt es da, »weinen aus
Herzenslust und werfen ihre Schleier hoch hinauf zum Himmel«. Sie
umringen das Schiff, drängen sich heran, fassen es, schütteln es
mit ihren starken Armen, heben es mutwillig empor mit ihren breiten
Schultern und ziehen es dann wieder hinab in die Tiefe.

		Ja, der alte Matrose hatte recht: es gab eine bewegte See, und
mit der Edda konnten wir sagen, daß wir wirklich den »weinenden
Jungfrauen« begegnet waren. Wir hörten ihr unablässiges Schluchzen
und merkten nur allzu gut, wie kräftig sie unser Schiff gepackt
hatten.

		 

		Als wir uns dem unruhigen Kattegatt näherten, wurde das
Schütteln des Schiffes geradezu unheimlich. Die meisten Passagiere
verschwanden in ihren Kabinen: zuerst die Damen mit ihren Kindern,
schweigend und bekümmerten Angesichts; dann die Herren, einer nach
dem andern, jedoch ganz ruhig, so wie zufällig, als wollten sie
bloß irgend etwas [bookmark: page15] heraufholen.

		Aber keiner kam wieder auf Deck!

		Der Grund dieses Verschwindens war nicht schwer zu erraten,
besonders wenn man die leichenblassen Gesichter betrachtete. – Ja,
das Spiel der »weinenden Jungfrauen« wirkt eben nicht auf jedermann
gleich und vor allem nicht angenehm. – So unglaublich es klingen
mag: als zum Mittagessen geläutet wurde, waren wir insgesamt nur
noch vier Reisende auf Deck! –

		Etwa fünf Minuten später warf ich einen flüchtigen Blick in den
Speisesaal, um zu sehen, wieviele wohl an der Tafel säßen. – Ich
machte auch hier die gleiche Beobachtung: zwei Herren und mein
kleiner, munterer Reisekamerad, der mit seinem jugendlichen Appetit
sich offenbar jedem Essen gewachsen zeigen wollte, bildeten die
ganze Mittagstischgesellschaft. Alle übrigen hatten bei der immer
stärker werdenden Bewegung des Schiffes an völlig andere Dinge zu
denken! –

		Als ich wieder auf das Deck hinausgegangen war, kam der Kellner
auf mich zu und fragte mich freundlich, ob ich nicht zu Mittag
speisen wollte.

		»Gern«, erwiderte ich, »wenn ich das hier oben kann.«

		»Gewiß«, sagte der dienstbereite Mann, »ich werde Ihnen bringen,
was Sie wünschen.«

		 

		Man spricht von so vielen Mitteln gegen die Seekrankheit. Da
will ich einmal auch das meinige angeben:

		Ich kenne für mich kein bewährteres Mittel, als so lange wie
möglich oben in der frischen Luft auszuhalten und am besten ruhig
in der Mitte des Schiffes, wo die üble schwankende Bewegung nicht
so groß ist, auf und ab zu gehen und [bookmark: page16] dabei tüchtig die Gedanken und die
Aufmerksamkeit von der unbehaglichen Krankheit abzulenken.

		Das hat mir immer am sichersten geholfen, während dagegen die
eigentümliche Luft unten in den Kabinen, selbst bei ruhigem Wetter,
schon oft und in kürzester Zeit alle Schrecken der Seekrankheit
über mich gebracht hat. Allerdings muß man gut für zwei Dinge
sorgen: erstens muß man sich warm halten, und zweitens darf man
trotz aller Übelkeit die gewöhnlichen Mahlzeiten nicht unterlassen;
doch heißt es dabei sehr mäßig sein.

		Dieser Erfahrung folgend, speiste ich oben auf Deck zu Mittag
und bewegte mich die übrige Zeit, fast ganz allein, angetan mit
Regenmantel und hohen, wasserdichten Gamaschen, langsam in der
frischen Luft hin und her. Ab und zu plauderte ich mit dem einen
oder andern Matrosen. –

		Die Wogen gingen allmählich höher und höher, das Schiff
schwankte unablässig auf und nieder, es wurde gerüttelt und
geworfen. Das Wasser spritzte und klatschte wie im Takt über das
Deck hin. Auf besseres Wetter war keine Aussicht. –

		Am Abend brachte mir der wackere Kellner mein Essen wieder auf
Deck, und ich nahm es abermals unter freiem Himmel ein. Der kleine
Friedrich dagegen, der nichts von Seekrankheit spürte, aß unten im
Speisesaal.

		Ich befand mich verhältnismäßig wohl.

		Als es anfing, dunkel zu werden, sah man da und dort im Umkreis
rote und grüne Punkte zwischen den Wogen aufleuchten. Das waren die
Laternen der vielen Schiffe, die immer in diesen Gewässern
verkehren.

		Für mich entstand jetzt die Frage: Wo soll ich die Nacht
zubringen? [bookmark: page17]

		Bei meinem Spaziergang auf Deck kam ich nämlich gerade an der
Treppe zu den Kabinen vorbei, da schlug mir eine üble warme Luft
entgegen. Ich sagte mir sofort: Nein, dahinunter gehe ich nicht!
Lieber bleibe ich jede Nacht oben im Freien, als daß ich ein
solches Gift einatme!

		Ich besorgte mir nach einigem Überlegen ein paar wollene Decken
und richtete mir im gut gelüfteten Rauchsalon ein Lager her.

		Mein »Bett« war durchaus behaglich geworden, so daß ich eine
gute Nacht erwarten durfte. Ich legte mich bequem zurecht und
schloß die Augen. –

		Jetzt aber vernahm ich deutlich, was unten in den Schlafkabinen
vor sich ging: Es waren Geräusche, die sich nicht lustig anhörten –
ein »Konzert« von etwas unheimlicher, beinahe herzzerreißender Art!
...

		Ich hatte oft in Reiseschilderungen diesen Vergleich gefunden,
und ich glaubte, er sei geschmacklos: aber hier, mitten in der
Wirklichkeit, da fand ich, daß das Bild durchaus zutrifft. Während
ich nämlich auf meinem Lager ruhte, drangen die wunderlichsten
Laute wie von Gespenstern aus einem Grabe zu mir herauf:

		Bald war es ein tiefes Baßsolo, bald einige Sopranstimmen in
hohen, schneidenden Trillern: wie mir schien, ein paar gesunde
kräftige Jungen mit ihrer Mutter.

		Dann hörte man deutlich den Text: »Mutter, Mutter, laß mich ans
Land! laß mich ans Land! – Ich will nicht! ich will nicht!«

		Auf einmal wurden die Sopranstimmen von einem hellen Tenor
unterbrochen, der jetzt für einige Zeit alles andere übertönte; und
endlich fiel der ganze Chor ein mit einem erschütternden
Fortissimo. – [bookmark: page18]

		So blieb es mit allen möglichen Änderungen der Stimmen und Töne,
während »Ägirs starke Töchter« rings um uns immer wilder und wilder
wurden.

		Zuletzt aber fiel ich doch in Schlaf, trotz allem Jammern und
Stöhnen unten im Schiff und trotz dem rasenden Lärm der Wogen
draußen auf dem Meere.

		Die Geister des Sturmes hörten nicht auf, uns zu »wiegen«. Sie
packten immer von neuem unser Schiff und wendeten und drehten es
fortgesetzt. Bald lag ich auf der linken Seite, bald auf der
rechten; bald stand ich nahezu auf dem Kopf, bald wieder auf den
Füßen. Nie hatte ich Rast oder Ruhe.

		Dennoch schlief ich, oder besser gesagt, schlummerte ich ganz
gut in meiner sturmumbrausten Einsiedelei über dem »Konzertsaal«.
–

		Als es hell wurde, stand ich hurtig auf und freute mich des
neuen Tages.

	
		
		3. In Edinburg und auf den Färöern

		Die beiden folgenden Reisetage verliefen ungefähr gleich wie der
erste, ich kann sie daher in meiner Schilderung übergehen.

		Am Abend des dritten Tages, als es bereits vollständig finster
geworden war, näherten wir uns der schottischen Küste und fuhren
planmäßig auf die prächtige Hauptstadt Edinburg zu. Die zahllosen,
vielfarbigen Lichter am Lande machten einen solchen Eindruck, daß
die meisten Passagiere aus ihren Kojen krochen und sich auf Deck
schleppten, um den zaubervollen Anblick zu genießen. [bookmark: page19]

		Unser Deck war nur spärlich beleuchtet. Bleich und müd standen
unsere »Sänger der Nacht« im Chore da, und man sprach ihnen,
freundlich und teilnehmend, die besten Glückwünsche aus für ihre
schönen Leistungen, obwohl fast keiner – aus Bescheidenheit
natürlich– zugeben wollte, daß er bei den nächtlichen Darbietungen
mitgewirkt habe. Ganz besonders wurden die kleinen Soprankünstler
getröstet, denn es ging jetzt ja bald ihr Wunsch nach dem Lande in
Erfüllung.

		So kehrte nach und nach die alte Munterkeit und Geselligkeit auf
dem Schiff zurück.

		 

		Der Aufenthalt in Edinburg sollte gut vierundzwanzig Stunden
dauern. Alle sehnten sich danach, an Land zu kommen. Die Gründe
waren verschieden. Einer davon war sicher die Schönheit der Stadt,
die mit Recht als eine der schönsten in ganz Europa gilt. Man wird
nie müde, diese Stadt anzusehen.

		Nachdem das Schiff in Granton, einem von Edinburgs Häfen,
eingelaufen war, gingen wir alle gleich zu Bett, denn man konnte
jetzt doch endlich in Ruhe schlafen.

		 

		Am folgenden Morgen verließ ich mit Friedrich zeitig das Schiff,
und wir begaben uns nach der kleinen Eisenbahnstation, von wo bald
ein Zug nach Edinburg gehen sollte. Granton liegt nämlich eine
Strecke weit von der Stadt entfernt.

		Ich trat an den Schalter, um die Fahrkarten zu lösen. Da
bemerkte ich, daß ich nur dänisches Geld bei mir hatte. Ich hatte
vergessen, mich auf dem Schiff mit englischem Geld zu versehen.
[bookmark: page20]

		Vergebens mache ich nun den Versuch, mit einer dänischen Krone
zu bezahlen. Der Beamte verweigerte die Annahme:

		»Bedaure«, sagte er, »ich kann nur englisches Geld nehmen.«

		Während ich so dastehe und nachdenke, wie ich mir helfen soll,
tritt ein anderer Eisenbahnbeamter neben mich, nimmt ein paar
Geldstücke aus der Tasche und löst zwei Fahrkarten nach Edinburg:
die eine reicht er mir, die andere Friedrich – alles mit einem
freundlichen, ruhigen Lächeln, ohne ein Wort zu sagen.

		Er hatte meine Verlegenheit bemerkt, er hatte die Antwort des
Schalterbeamten gehört und griff dann, ein wahrer Menschenfreund,
in der angegebenen Weise helfend ein.

		Ich war gerührt von dieser feinen, liebenswürdigen
Zuvorkommenheit und wußte im Augenblick gar nicht, wie ich das
vergelten könnte. Nur mit Mühe gelang es mir, den guten Mann zu
bewegen, daß er eine Entschädigung in dänischem Gelde annahm.

		Friedrich und ich stiegen darauf in den bereitstehenden Zug, und
fort ging's nach der schönen Stadt.

		 

		Am Bahnhof in Edinburg nahmen wir einen Wagen und fuhren zu
lieben Freunden in der Lauriston-Street, die wir im Jahre vorher
auf einer Reise nach den Färöern kennen gelernt hatten. Wir wurden
vom Rektor des Hauses, dem Bruder des englischen Admirals White,
aufs herzlichste begrüßt, blieben den Tag über bei ihm und hatten
Zeit, uns mit Lebensmitteln für die kommende Reise durch Island zu
versehen.

		Rektor White selbst kaufte für uns im größten Geschäft in der
Princes-Street einen ganzen Kasten voll feine [bookmark: page21] Sachen, meist blanke Metalldosen,
auf denen zu lesen war: Beef, Boiled Mutton,
Chicken and Ham, Liebig Meat-Extract (das heißt:
Rindfleisch, gekochtes Hammelfleisch, Huhn und Schinken, Liebigs
Fleischextrakt), usw. usw. Da wir uns nämlich größtenteils in den
unbewohnten Gegenden Islands aufhalten wollten, mußten wir dort ja
alles bei uns haben, was man zum Lebensunterhalt brauchte.

		 

		Bei der Abfahrt in Edinburg wurde unsere Reisegesellschaft durch
eine Anzahl vornehmer Engländer vergrößert, die sich einige Wochen
in der kräftigen, freien isländischen Natur ausruhen wollten, weit
weg vom Lärm und Geräusch der großen Welt. Die Zahl der Passagiere
erster Klasse stieg damit auf 53.

		Die Fahrt zwischen Schottland und den Färöern, die wir neu
gestärkt durch den schönen Aufenthalt in der Stadt Edinburg
antraten, verlief zunächst recht angenehm. Als wir jedoch in die
Nähe von Suderö, der südlichsten der Färöer-Inseln, kamen, da erhob
sich ein starker Sturm, begleitet von dichtem Nebel. Wir fuhren
jetzt daher so nahe wie möglich an den senkrecht aufragenden Felsen
hin, um Trangisvaag zu finden, den Fjord, wo das Schiff zuerst
anlaufen sollte. Allein die Schwierigkeit war groß; der Nebel
verhüllte alles, man konnte nur die nächsten Felswände
unterscheiden, die sich drohend zur Linken erhoben.

		Endlich sahen wir einen Fjord. Das Schiff drehte und fuhr
hinein. Aber schon nach einer kurzen Strecke zeigte es sich, daß
wir uns geirrt hatten: wir waren in den gefährlichen Vaagsfjord
geraten, der bekannt ist wegen seiner vielen Riffe. [bookmark: page22]

		Begreiflicherweise wurden jetzt verschiedene Passagiere
ängstlich. Auch wurde der Fjord plötzlich so eng, daß das Schiff
nicht mehr wenden konnte; wir mußten Anker werfen und warten, bis
der Sturm uns mit Hilfe des Ankers in die gewünschte Richtung
brachte.

		Inzwischen kamen vom Lande her mehrere wohlbemannte Boote, um zu
sehen, was da los war. Sie fuhren ein paarmal um das Schiff herum
und entfernten sich dann wieder, als sie merkten, daß wir ihre
Hilfe nicht nötig hatten.

		Es dauerte aber beinahe eine Stunde, ehe wir aus dem Fjord
wieder hinauskamen. –

		Nach diesem unfreiwilligen »Abstecher« dampften wir eine Zeit
lang von neuem die Küste entlang, um endlich das richtige
Trangisvaag zu erreichen. Diesmal gelang es, und die vorher so
ängstlich gewordenen Passagiere konnten sich nun von ihrem
Schrecken erholen.

		Eigentümlich sahen sich hier von unserem Schiff aus die
Wohnungen der Färinger an: sie glichen einer Reihe Vogelnester am
Bergeshang.

		 

		Von Trangisvaag fuhren wir dann etwa vier Stunden lang weiter
nach Thorshavn, der kleinen Hauptstadt der Färöer. Da die See sehr
aufgeregt war, fehlte es auf dem ganzen Wege nicht an Sturzbädern
auf Deck, wo die Seetüchtigsten von uns, darunter natürlich auch
Friedrich, sich aufhielten.

		In Thorshavn trafen wir gegen Abend ein.

		Gut eine Stunde vom Hafen entfernt, in einem ganz kleinen Dorf,
namens Hvidenaes, hatte ich einen wichtigen Auftrag zu besorgen.
Ich mußte mich deshalb beeilen, denn [bookmark: page23] [bookmark: page24] unser Schiff sollte womöglich noch in der Nacht
wieder abfahren.
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		Eine Menge Boote hatte bald den Dampfer umringt, der weitab vom
Lande hatte Anker werfen müssen; einige kräftige Färinger kamen zu
uns an Bord. Ich wandte mich sofort an sie und bat sie, mich
sogleich nach Hvidenaes zu rudern, das man in nördlicher Richtung
erblicken konnte. Indes ich bekam von allen dieselbe Antwort:

		»Unmöglich! Die Brandung an der Küste und auch die Strömung
zwischen den Inseln ist zu stark!«

		Das war leider richtig. Die Brandung war, wie man vom Schiffe
aus sah, so gewaltig, daß die ganze Küste schimmernd weiß war vom
Schaum der Wogen.

		Es blieb mir also nichts anderes übrig, als in Thorshavn an Land
zu gehen und für die Wanderung über den Berg, der zwischen
Hvidenaes und der Stadt Thorshavn lag, einen Führer zu nehmen. Ich
wollte mich auch durch die Nacht nicht davon abhalten lassen.

		Als ich dies dem kleinen Friedrich mitteilte, machte er ein
äußerst bedenkliches Gesicht:

		»Aber Sie kommen doch um Gottes willen ja nicht zu spät zurück!«
rief er. »Was sollte aus mir werden, wenn wir ohne Sie nach Island
fahren würden!«

		»Du kannst ruhig sein«, tröstete ich ihn, »ich komme ganz
bestimmt rechtzeitig wieder.«

		Aber wie sehr ich ihm das auch versicherte, so gelang es mir
doch nicht, ihn ganz zu beruhigen. Ich mußte mit ihm zum Kapitän
gehen, den er flehentlich bat, nicht weiterzufahren, bis ich
zurückgekommen wäre.

		Der Kapitän lächelte über die kindliche Furcht des Knaben und
versprach, er wolle sich ganz nach seinem Wunsch und [bookmark: page25] Begehr richten. Zu mir gewandt
aber sagte er, er werde reichlich eine Stunde vor der Abfahrt
einige kräftige Signale mit der großen Dampfpfeife geben, die würde
man bis draußen in Hvidenaes hören, und danach könnte ich mich dann
ja einrichten, daß ich nicht zu spät käme.

		Ich stieg also eilig vom Schiff in das Boot eines Färingers, der
mich ans Land ruderte. Während wir pfeilgeschwind über die Wogen
dahinsausten, konnte ich noch lange ein weißes Taschentuch sehen,
mit dem eine kleine Hand unausgesetzt vom Steuerbord über die
Reling winkte.

		 

		In Thorshavn, mit seinen winkligen Straßen, suchte ich
unverzüglich nach einem Führer. Vor einem Haus traf ich einen
kräftigen färöischen Jungen, der mich schon von ferne mit großen
Augen ansah. Diesen fragte ich:

		»Kennst du den Weg nach Hvidenaes?«

		»Ja, sehr gut«, erwiderte der Kleine mit einer Betonung, die
ganz von der dänischen abwich.

		»Kannst du mich vielleicht gleich dahin führen?« fragte ich
weiter.

		»Ja, gerne«, sagte er freudestrahlend und verschwand mit einem
Satz in der nächsten Tür.

		Etwas verwundert über dies plötzliche Verschwinden meines kaum
erst gefundenen Führers, blieb ich einen Augenblick stehen, ging
dann aber zu der Tür, durch die er hineingeschlüpft war, und
klopfte an. Nachdem ich etwas gehört, das nach meiner Meinung so
ähnlich wie »Herein« klang, öffnete ich die Tür und sah nun den
Kleinen eifrig damit beschäftigt, ein paar leichte Schuhe, wie man
sie auf den Färöern trägt, anzuziehen. Indessen kam mir auch schon
seine Mutter freundlich entgegen. Sie schien recht [bookmark: page26] erfreut, daß ihr Sohn einen
solchen Vertrauensposten erhalten hatte, und wohl ebenso über den
Verdienst, der natürlich damit verbunden war.

		 

		Nach wenigen Minuten traten wir den Marsch über den Berg an, der
Junge tapfer voraus.

		Es ging auf Wegen dahin, die keine Wege waren. Oftmals mußten
wir über Stock und Stein springen und über Bergbäche setzen. Aber
das verdroß uns nicht im geringsten. Wir hatten fest unser Ziel vor
Augen, wir dachten an die uns bemessene knappe Frist, und in etwa
eineinhalb Stunden erreichten wir Hvidenaes.

		Ich erledigte so schnell wie möglich meinen Auftrag. Kurz nach
Mitternacht, als ich glücklich damit fertig war, machten wir uns
wieder auf den Rückweg über den Berg – eine eigenartig schöne
Wanderung in halbheller Nacht.

		Mein kleiner Färinger war jetzt sehr zutraulich und mitteilsam
geworden. Er erzählte mir mit kindlicher Offenheit und
Natürlichkeit von seiner Familie und von den Verhältnissen in
Thorshavn. Sein Vater, sagte er, sei gerade nicht daheim, er sei
auf dem Fischfang droben bei Island.

		Das machte mich natürlich ein wenig neugierig, und ich bekam
Lust, zu hören, wie der kleine Färinger wohl über mein Heimatland
dachte. Wir führten darum etwa folgendes Gespräch:

		»Wie gefällt deinem Vater Island?«

		»Er sagt, es ist ein sehr schönes Land, aber man könne dort
nicht so gut wohnen wie hier, denn die Berge seien so fürchterlich
hoch.« [bookmark: page27]

		»Ja, aber was schadet denn das, kleiner Freund, daß die Berge so
hoch sind?«

		»Es liegt immer Eis und Schnee darauf, und der schmilzt nicht
einmal im Sommer.«

		»Das ist wahr, und man muß daran gewöhnt sein. – Dein Vater hat
aber wohl auch sonst noch etwas von Island erzählt?«

		»Ja, er meint, das Land sei so furchtbar groß; man sollte gar
nicht glauben, daß es eine Insel sei. – Und dann hat er noch
gesagt, es sei überaus reich.«

		Hier muß ich gestehen, daß ich mich über eine solche Meinung
sehr wunderte. – Island ein »furchtbar großes« und ein »überaus
reiches« Land! Das waren zwei Vorstellungen, die man zum mindesten
bezweifeln konnte, besonders die über die Reichtümer Islands.
Jedenfalls verbot mir jetzt meine Bescheidenheit, mich dem kleinen
Färinger zu offenbaren, wie ich es sonst sicher getan hätte – daß
ich nämlich auch von diesem »reichen« Lande stammte.

		Um zu erfahren, was der Junge wohl von Islands Reichtum im
Vergleich zu andern Ländern hielt, fragte ich ihn:

		»Ist Island denn reicher als die Färöer?«

		Da sah der Knabe mich an, als wollte er sagen, ob das vielleicht
ein Spaß sein solle. Dann erwiderte er:

		»Natürlich, Island ist viel, viel reicher!«

		»Aber doch wohl nicht so reich wie Dänemark?«

		»Nein, das nicht? dort ist ja der König!«

		Ich fragte weiter:

		»Und was hält dein Vater von den Leuten auf Island?«

		»Er sagt, die sind sehr gut und gastfrei. – Als mein Vater im
vorigen Sommer wieder oben war, ging er zusammen mit einigen andern
Männern von Thorshavn an einem [bookmark: page28] Sonntag weiter ins Land hinein. Da kamen sie zu
einem großen Gehöft. Als der Bauer die Färinger sah, kam er
sogleich heraus und begrüßte sie alle sehr freundlich. Er küßte
sogar jeden einzelnen auf den Mund. Dann bat er sie, mit ihm in
sein Haus hineinzukommen. Dort führte er sie in eine große, schöne
Stube mit dicken Balken an der Decke. Ringsum in der Stube, an den
Wänden entlang, standen bemalte Truhen. Mein Vater und die übrigen
Männer mußten sich um einen großen Tisch setzen. Eine Frau brachte
dann Kaffee und Kuchen, und der Bauer schenkte noch einen guten,
süßen Likör ein. Dann zeigte er ihnen den Hof und die Ställe; die
waren so groß, daß sie Platz für mehrere tausend Schafe boten.
Überall auf dem Hof waren viele Männer und Frauen und Kinder. Am
Schluß, ehe mein Vater und die andern gingen, küßte der Bauer sie
wieder.«

		Das, was der kleine Färinger hier alles berichtete, war
vielleicht etwas kindlich übertrieben; aber er erzählte es auf eine
so einfache, natürliche Art, so frisch und frei und sicher, daß ich
ihn immer lieber gewann. Er ist später wohl selbst ein tüchtiger
Fischer droben bei Island geworden und hat vielleicht auch den
großen, schönen Hof besucht, wo man einst seinen Vater so gastfrei
aufgenommen hatte. –

		Inzwischen waren wir auf dem Berge gegen Thorshavn angelangt.
Hier vernahmen wir plötzlich durch die stille Nacht einen gellenden
Pfiff unten vom Hafen herauf. Er meldete uns, daß mein Schiff, die
»Botnia«, daran sei, sich zur Abfahrt zu rüsten.

		Um das Schiff nicht auf mich warten zu lassen, schlug ich meinem
jungen Begleiter einen kleinen Galopp den Berg hinunter vor. Jedoch
das mußte ich bald bereuen, denn [bookmark: page29] trotz aller Anstrengung war es mir
unmöglich, so schnell wie der kleine Färinger zu laufen.

		Als wir in Thorshavn bei seiner Wohnung ankamen, bezahlte ich
ihn eiligst, oder vielmehr seine Mutter, und ich gab mehr, als ich
mir anfangs vorgenommen hatte, weil der gute, tüchtige Junge das
vollauf verdiente, und weil ich obendrein jetzt wußte, daß ich aus
einem »wohlhabenden« Lande stammte!

		Der Knabe und seine Mutter bedankten sich wiederholt und
wünschten mir aufs herzlichste eine glückliche Reise.

		Ein Färinger ruderte mich dann zu meinem Schiff hinaus, wo
Friedrich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, mich jemals
wiederzusehen. Ich stieg sofort an Bord, und gleich darauf setzte
sich die »Botnia« in Bewegung, dem »reichen Island« entgegen.

		 

		Bei der Fahrt draußen auf dem Atlantischen Meer fühlt man immer
deutlicher, wie man sich von der bewohnten Welt entfernt, hinaus in
die einsame, uneingeschränkt freie Natur. Man trifft da kaum noch
ein Schiff; soweit das Auge reicht, herrscht nichts als Stille und
Einsamkeit.

		[image: .]


		Doch fehlt dort auch das Leben nicht ganz. Besonders die mächtig
großen Wale fangen hier an, sich häufiger zu zeigen. Bald taucht
langsam einer dicht beim Schiff empor: er beschaut sich eine Weile
verwundert den schwarzen Koloß, der an ihm vorbeigleitet, und
verschwindet dann wieder ruhig in die Tiefe; bald sieht man ganze
Scharen dieser gewaltigen Tiere ungestört sich tummeln. Sie
schießen aus ihren Köpfen, wie es scheint, fortgesetzt
Wasserstrahlen [bookmark: page30]
hoch in die Luft hinauf, und die Passagiere werden nicht müde, das
seltsame Schauspiel zu betrachten. – So ging die Fahrt noch zwei
Tage lang.

	
		
		4. Island in Sicht – Die Vestmanna-Inseln

		Am zweiten Tage, nachdem wir von den Färöern abgefahren waren,
begannen Passagiere und Schiffsmannschaft gegen Mittag lebhaft nach
Land auszuschauen. Die Südwestküste von Island konnte nämlich nicht
mehr ferne sein.

		Endlich ging es wie ein Lauffeuer über das ganze Schiff:

		»Land auf Steuerbord!«

		Ein Matrose hatte es deutlich gesehen.

		Nun strömt alles zum Vordersteven. Oben auf der Kommandobrücke
stehen der Kapitän und der erste Steuermann mit dem Fernglas in der
Hand. Niemand außer ihnen sieht etwas; aber der Matrose bleibt bei
seiner Behauptung, daß Land in Sicht sei.

		Nach einer Stunde sieht man wirklich weit draußen am Horizont
eine bläuliche Linie, die beständig höher und höher steigt. Und
wieder ein paar Stunden, da erheben sich mächtige Berge über die
Wasserfläche. [bookmark: page31]

		Das muß der Öraefajökull (Öraefagletscher) sein, der ungeheure,
mit Eis und Schnee bedeckte Vulkan. Aber wegen der großen
Entfernung sehen wir ihn nur schwach.

		Wir fahren unverweilt weiter in westlicher Richtung. Das Land
samt dem großen Jökull verschwindet wieder, um später in
vollständig veränderter Gestalt aufs neue zu erscheinen. Diesmal
sehen wir gewaltige, dunkelgraue Felsen, die steil aus dem Meere
emporragen, und im Hintergrund eine ganze Versammlung von Jökulls,
einen neben dem andern: Mýdalsjökull, Botnajökull, Gotalandsjökull,
Torsajökull.

		Welch ein Anblick! – Großartig! mächtig! – Aber zugleich
unendlich ernst und düster.

		Neben diesen Bergesriesen gleicht unser Schiff einer kleinen
Nußschale, einem unbedeutenden Nichts. Hier herrscht in ihrer
ganzen Macht und Größe die wilde, unbezwungene Natur, die nie von
einer Menschenhand berührt wurde.

		 

		In schneller Fahrt geht es dann vorüber an Hjörleisshöfdi, einer
ungeheuren Felsenmasse, die sich einsam an der dunklen Küste erhebt
und rings von einer vollständig neuen Landschaft umgeben ist:

		Auf beiden Seiten dehnt sich eine düstere Sandwüste aus,
Mýrdalssandur genannt, zur Rechten von einem breiten Fluß, dem
Kutafljót, begrenzt. An dem Flusse sieht man einen runden grünen
Fleck, in dessen Mitte scharfe Augen einen kleinen, schwarzen Punkt
entdecken können. Das ist Thikkvabaers-Kloster, früher ein
wirkliches katholisches Kloster, jetzt ein einsamer Hof in dieser
Wüste.

		Hinter dem Felsen ist ein Weg, den man aber nur mit [bookmark: page32] einem zuverlässigen
Führer benützen kann. Wie erzählt wird, sei es nämlich mehr als
einmal geschehen, daß ein unvorsichtiger Reiter sich draußen in der
Sandwüste verirrte und in die hier so häufigen Sümpfe versank, so
daß nie wieder eine Spur von Roß und Reiter gesehen wurde – für
Friedrich und mich ein eigenartiges Gefühl, wenn wir an unsern
eigenen bevorstehenden Ritt durch dieses Land dachten.

		 

		Ein ganz neuer Anblick bietet sich nach Hjörleifshöfdi: Es kommt
Portland oder Dyrhólaey, eine lange, vorspringende Landzunge, vor
der ein hoher, steiler Felsen, nicht weit vom Lande entfernt, eine
natürliche Wölbung oder Pforte bildet (daher der Name), durch die
unser Schiff bequem hätte durchfahren können. Wir dampften jedoch
mit voller Kraft daran vorbei.

		An Backbord tummelt sich hier eine Schar Wale, aber man schenkte
ihnen kaum noch Beachtung. Wir alle waren hingerissen von dem
großartigen Blick aus das Land. Für die meisten von uns war das
eine vollständig neue Welt. Neben den Bergesriesen auf der Insel
nehmen sich die größten Walfische nur wie kleine Zwerge aus. –

		Die Fahrt ist kurzweilig. Es ist schon gegen 8 Uhr abends. Die
Sonne ist noch nicht untergegangen. Sie verbirgt sich überhaupt nur
für eine kleine Weile hinter der eigenartigen Jökullandschaft zu
unserer Rechten.

		Wir entfernen uns wieder vom Land, und wiederum zeigt sich etwas
vollständig Neues. Vor uns, weit draußen im Meer, etwa 10 Meilen
weit, sieht man eine Inselgruppe. Schwarze Felsengebilde ragen hoch
über die Meeresfläche empor: [bookmark: page33]
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		Das sind die Vestmanna-Inseln, die im Jahre 1627 ein so
trauriges Schicksal hatten. Sie wurden damals von drei algerischen
Seeräuberschiffen angegriffen.

		Das klingt unglaublich, aber es ist wahr: die nordafrikanischen
Räuber trieben wiederholt hier oben bei Island ihr Unwesen. Sie
brannten die Kirche und die Handelshäuser nieder und schleppten
gegen zweihundertfünfzig Einwohner als Sklaven nach Afrika; die
übrigen töteten sie.

		Diese merkwürdigen Inseln waren unsere erste isländische
Station. Wir erreichten sie nach fünf Stunden Fahrt in den
isländischen Gewässern zwischen 1 und 2 Uhr nachts. [bookmark: page34]

		Die Passagiere wären hier am liebsten die ganze Nacht
aufgeblieben, um die bezaubernde Herrlichkeit dieser Landschaft zu
bewundern. Aber plötzlich ward alles in Nebel gehüllt – das schöne,
seltsame Bild war auf einmal verschwunden. Darauf begaben sich die
meisten doch in ihre Kojen.

		Der kleine Friedrich, der schläfrig geworden war, folgte ihrem
Beispiel; ich dagegen konnte mich trotz des Nebels nicht dazu
entschließen: befand ich mich hier doch wieder in meinem lieben
Vaterland, das ich fast fünfundzwanzig Jahre nicht mehr gesehen
hatte!

		Menschen, die Gefühl für ihre Heimat haben, werden verstehen
können, daß es mir da unmöglich war, zu schlafen. Mein ganzes
Innere war in höchster Spannung.

		Ich blieb also auf Deck und ging auf und ab, tief in Gedanken
und Erinnerungen versunken und noch immer gefangen von all den
neuen Eindrücken und Bildern ringsumher. –

		Meine Ausdauer sollte ich nicht bereuen. Nach ein paar Stunden
erhob sich ein starker Sturm, der in wenigen Minuten den Nebel
wegfegte, und mit einem Schlag tat sich jetzt eine Landschaft auf,
die bei weitem alles übertraf, was wir bisher auf unserer Fahrt
gesehen hatten:

		Nahe vor uns, nur noch eine dänische Meile entfernt, die
zaubervollen, prächtigen Vestmanna-Inseln, rechts in der Ferne auf
Island, im Goldglanz der nordländischen Abendsonne, eine ganze
Gruppe Jökulls: zunächst der mächtige Eyjafjallajökull, dann weit
im Hintergrund Islands bekanntester Vulkan, die Hekla.

		Das war ein unbeschreiblich schönes Schauspiel.

		Aber das Merkwürdigste war die Beleuchtung, besonders [bookmark: page35] wenn man bedenkt, daß
es um Mitternacht herum war. Unendliche Massen von Eis und Schnee
erstrahlten, soweit das Auge reichte, als ob sie in lichterloher
Glut stünden. Der ganze nordwestliche Horizont nahm sich eine Zeit
lang aus wie ein einziges Feuermeer! Selbst die eiskalten,
schimmernden, weißen Jökulls erschienen nicht mehr leblos in dieser
purpurroten und goldfarbenen Wunderbeleuchtung. Es war
überwältigend: so schön, so groß, so herrlich, daß ich lange wie
außer mir vor Bewunderung dastand.

		Alles in dieser sonst so ernsten Natur war wie durch einen
Zauberschlag lauter Licht und Leben geworden.

		Das mußten unsere Passagiere alle sehen! Schnell wurden darum
die Schlafenden drunten in ihren Kojen geweckt, und kurz nach 1 Uhr
nachts, als wir bei den Vestmanna-Inseln anlangten, waren alle,
fertig angezogen, oben auf Deck versammelt.

		Die Gehöfte, die man jetzt drüben auf Island deutlich erkennen
konnte, lagen so dicht unter dem Eyjasjallaberg, daß es schien, als
müßten sie jeden Augenblick von den ungeheuren Eismassen hoch oben
gerade über ihnen erdrückt werden.

		Alles war ergriffen von dem großartigen Bild. Zwei deutsche
Herren hörte ich ausrufen:

		»Wir haben die ganze Schweiz durchreist, aber so etwas haben wir
nie gesehen!«

		 

		Plötzlich macht unser Schiff halt. Ein lauter, langer Pfiff
gellt durch die Nacht. Mit voller Kraft will die Dampfpfeife die
Bewohner der Inseln wecken, die eben in ihrem süßesten Schlafe
liegen. Wir sollen nämlich von den Vestmanna-Inseln Waren und
Reisende nach Reykjavik [bookmark: page36] aufnehmen, darum muß schnell ein Boot vom Lande
herbeigerufen werden.

		Wir bekamen also hier das erste isländische Fahrzeug und die
ersten Isländer zu sehen!

		An Bord herrscht nun begreiflicherweise große Erwartung. Aber
der Wind scheint an Heftigkeit zuzunehmen; es kann noch keine Rede
davon sein, daß wir Anker werfen, das Schiff muß ständig unter
Dampf gehalten werden.

		Eine gute Viertelstunde nach dem ersten Signal pfeift es von
neuem mit aller Kraft. Am Lande aber rührt sich wieder nichts.
Trotzdem wir uns eine halbe Stunde lang so nahe wie möglich an der
Küste halten, scheint die Dampfpfeife nichts auszurichten.

		Zur Maschine hinunter wird jetzt ein neues Kommando gegeben. Das
Schiff macht darauf eine Schwenkung nach rechts und dampft nach der
andern Seite der Insel, um dort die Weckversuche zu
wiederholen.

		Abermals ruft die Dampfpfeife, lang und kräftig. Aber auch hier
ist keine Wirkung wahrzunehmen. Die See sei allzu gefährlich,
meinen die meisten; die Leute würden es vermutlich vorziehen, sich
lieber nicht in diesen Sturm zu begeben.

		Ich ging jetzt zu einer Gruppe Engländer hin, die ja im Rufe
stehen, sich in der Seefahrt auszukennen, und fragte sie um ihre
Ansicht. Sie schüttelten den Kopf und sagten, ein Boot könne sich
unmöglich bei einem solchen Wetter herauswagen.

		Da war also guter Rat teuer. Sollten wir weiterfahren nach
Reykjavik, oder sollten wir die ganze Nacht hier warten?

		Der Kapitän fuhr fort, die stärksten Signale zu geben. [bookmark: page37]

		Auf einmal erschallt der Ruf:

		»Ein Boot vom Lande!«

		Alle schauen angestrengt nach der bezeichneten Richtung. Und
wirklich, ein kleiner dunkler Punkt bewegt sich dicht unter einem
hohen vorspringenden Felsen am Ufer. Er verschwindet von Augenblick
zu Augenblick vollständig zwischen den Wassermassen, dann zeigt er
sich wieder deutlich hoch oben auf dem Kamm einer Woge.

		[image: .]


		Kein Zweifel mehr, es ist wirklich ein Boot.

		Alle Augen folgen ihm.

		»Hurra, das sind wackere Seeleute!« hört man jetzt von allen
Seiten. »Wenn es nur gut geht!«

		Man merkte, daß hier eine Gefahr drohte.

		Die Spannung bei den Passagieren stieg immer höher. Es wurde
ganz still. Einige Matrosen begannen an den Schiffsbooten zu
arbeiten.

		Das machte die Sache nicht angenehmer. [bookmark: page38]

		Trieb man hier wirklich ein Spiel mit Menschenleben? – Die
wilden, heulenden Wasser ließen das Schlimmste befürchten.

		Doch das Boot vom Lande kam näher und näher heran.

		Mit einem Male dreht unser Schiff, die »Botnia«, und fährt zu
einer Stelle, wo etwas mehr Schutz vor dem Winde zu sein scheint;
denn in einem solchen Seegang bei unserem Schiff anzulegen, war
eine reine Unmöglichkeit für das kleine Boot.

		Alles verharrt in ängstlicher Spannung.

		Endlich kann man Leute in dem kämpfenden Fahrzeug
unterscheiden:

		Da waren zunächst acht Ruderer und ein Steuermann.

		Die Ruderer waren alle von oben bis unten in Leder gekleidet;
auf dem Kopfe hatten die einen Pelzmützen, die andern mächtige
Südwester. Die meisten trugen starke Bärte, einer sogar einen
schneeweißen. Zwei sahen ganz jugendlich aus, ohne eine Spur von
Bart; es waren zwei Knaben von vierzehn bis sechzehn Jahren.

		Nur der Steuermann stach merkwürdig von allen andern ab. Er war
gekleidet wie ein Stadtherr aus Kopenhagen, mit seinem schwarzem
Anzug, weißem Kragen und weißen Manschetten, und rauchte – mitten
in dem Sturm – eine Zigarre!

		Zwischen den Ruderern saß wohl ein halbes Dutzend Männer und
Frauen, ja selbst Kinder, die mit unserem Schiff nach Reykjavik
wollten. Unten im Boot lagen eine Menge Säcke und andere
Gegenstände, die nach dem Festland, das heißt nach Island,
mitzunehmen waren.

		Wir beobachteten mit Spannung das kleine Fahrzeug. – Wie in
aller Welt wird es sich bei derart bewegter See [bookmark: page39] an der eisernen Seitenwand
unseres Schiffes halten können, ohne zerschmettert zu werden? Alles
schaukelt ja und wird mit Wucht und Gewalt von den empörten Wogen
hin- und hergeworfen.

		Sobald das Boot, das viel größer ist, als es anfänglich schien,
unser Schiff erreicht hat, zieht seine Mannschaft auf Kommando
blitzschnell alle acht Ruder ein. Im selben Augenblick haben vier
Mann dicke, lange Stangen gefaßt, womit sie sich den starken Stößen
unseres Schiffes entgegenstemmen. Vom Deck aus wirft man
gleichzeitig zwei Taue ins Boot hinab. Die werden sofort von zwei
andern Ruderern ergriffen, die eilends jeder nach seiner Ecke des
Fahrzeugs gesprungen sind; beide ziehen die Taue jetzt aus
Leibeskräften gegen sich.

		Solange das Boot neben uns liegt, halten die vier Männer es mit
den Stangen ein kleines Stück vom Schiff entfernt, während die
beiden andern ständig an den Tauen ziehen, die oben bei uns auf
Deck befestigt sind. Infolgedessen kommt das Boot nicht ein
einziges Mal dazu, an den Dampfer zu stoßen.

		Das ganze Manöver wurde so leicht und sicher ausgeführt, daß man
wohl merken konnte, wie die Leute das nicht zum ersten Mal taten.
–

		Nun wurden Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder, Säcke und
Waren, alles ungefähr auf dieselbe Weise, an Deck befördert.

		Als das Boot geleert war, füllte man es rasch vom Schiff aus
wieder mit den verschiedensten Dingen, die wir von Kopenhagen
mitgebracht hatten: mit Kisten und Paketen, mit Kleinen Fässern,
Holz- und Metallgegenständen, daß es fast bis an den Rand voll
wurde. [bookmark: page40]

		Dann verabschiedete man sich gegenseitig. Das Boot ruderte
wieder ans Land, und wir dampften davon nach Reykjavik, wo wir in
etwa zwölf Stunden sein sollten.

	
		
		5. Reykjavik – Der isländische Landeshauptmann

		Als wir die Vestmanna-Inseln gegen 2 Uhr nachts verlassen
hatten, gingen alle Passagiere zur Ruhe, und ich zweifle nicht, daß
nach diesen mannigfaltigen nächtlichen Eindrücken jeder
ausgezeichnet schlief.

		Am andern Morgen erwachte ich, als wir gerade in den breiten
Faxafjord einliefen, in dem die isländische Hauptstadt Reykjavik
liegt.

		Das Wetter war sehr schön und warm. Es herrschte vollständige
Windstille. Die Luft war so klar, daß man in der Ferne den
bekannten, jetzt erloschenen Vulkan Snaefell deutlich sehen konnte,
blendend weiß von Eis und Schnee, und nicht weit von der Stadt die
majestätische, ebenfalls mit etwas Schnee bedeckte Bergkette
Esja.

		Im Hafen fuhren wir an einigen grünen, bewohnten Inseln vorbei.
Zwischen ihnen und dem Lande war noch viel Platz für Schiffe. Von
den anwesenden Dampfern war der größte das französische
Kriegsschiff »Nielly«. Etwas weiter weg lag ein dänisches, »Diana«
mit Namen. Die vielen Handelsschiffe beachtete man diesen Kolossen
gegenüber weniger. [bookmark: page41]

		Das französische Kriegsschiff war da zur Sicherheit für die
zahlreiche französische Fischerflotte, die jedes Jahr an die
isländische Küste kommt, weshalb im Sommer auch vier- bis
fünftausend Franzosen bei und auf Island leben (außer zahlreichen
Engländern, Deutschen, Amerikanern, Skandinaviern und
Färingern).

		Die isländische Fischerei bringt den Fremden jährlich dreißig
bis vierzig Millionen Kronen ein. Die armen Isländer selbst hatten
bisher nicht das Kapital gehabt, um sich einen größeren Anteil an
diesen Schätzen, die ihnen doch am nächsten liegen, zu verschaffen.
Auch die Dänen hatten sich hier nicht weiter an der Fischerei
beteiligt.

		Heute ist das Verhältnis allerdings ganz anders geworden, denn
jetzt ist es auch den Isländern gelungen, riesengroße
Fischereiunternehmungen einzurichten.

		Reykjavik gleicht in etwa einer kleinen norwegischen
Handelsstadt und hatte, als wir es besuchten, rund 4000 Einwohner.
In den späteren Jahren ist es sehr rasch aufgeblüht. Heute zählt es
bereits über 30 000 Einwohner.

		 

		Sobald wir Anker geworfen, wurde unser Schiff von einem Schwarm
von Booten umringt. Um eines davon so bald wie möglich für
Friedrich und mich zur Fahrt ans Land zu bekommen, wandte ich mich
sofort an einen jungen Mann, der gerade auf Deck kam, und fragte
ihn:

		»Können Sie uns und unser Gepäck zur Stadt mitnehmen?«

		»Gern«, erwiderte er höflich, »ich werde Ihnen gleich helfen,
Ihre Koffer hinunterzubringen.«

		So waren wir bald mit all unsern Sachen unten im Boot. [bookmark: page42]

		Auf dem Wege ans Land, der eine Viertelstunde betrug, mußten wir
nach alter isländischer Sitte dem jungen Mann Rede und Antwort über
uns geben: über Namen, Heimat, Zweck unserer Reise usw. Alle Fragen
wurden aber in einer so unschuldigen, geraden Weise gestellt, daß
man sie nicht als taktlos empfinden und übel aufnehmen konnte. Der
Mann begann:

		»Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

		»Ich heiße Jón Svensson.«

		»Und wie heißt der Junge?«

		»Der heißt Friedrich.«

		»Und wo, mit Vergunst, sind Sie zu Hause?«

		»In Charlottenlund bei Kopenhagen.«

		»Darf ich nach Ihrem Stand fragen?«

		»Ich bin Lehrer an einer Lateinschule.«

		»Wollen Sie sich vielleicht hier niederlassen?«

		»Nein, wir werden hier in Reykjavik nur zwölf Tage bleiben, dann
reisen wir nach dem Nordland.«

		 

		Unter solchen und ähnlichen Fragen kamen wir rasch zur
Landungsstelle. Friedrich und ich nahmen dort unsere Sachen aus dem
Boot und verabschiedeten uns. Als ich bezahlen wollte, erhielt ich
von dem jungen Mann die Antwort, für so einen kleinen Dienst nehme
er kein Geld. Dann besorgte er uns einen Träger, der unser Gepäck
nach dem Hotel »Reykjavik« brachte.

		Dieses Hotel war ein geräumiges hölzernes Gebäude in der
Hauptstraße der Stadt. Die Wirtin, Frau Zoëga, eine Isländerin,
nahm uns mit größter Zuvorkommenheit auf, und bald saßen wir
behaglich in einem netten kleinen Zimmer im ersten Stock. [bookmark: page43]

		Frau Zoëga, eine würdige, gewandte Dame, hatte sich mehrere
Jahre in England aufgehalten, um die englische Küche praktisch
kennen zu lernen. Der Tisch bei ihr war denn auch ganz
ausgezeichnet und vollständig englisch.

		Es gab zwei Klassen im Hotel; in der ersten Klasse war der Preis
5 Kronen (5-6 Mark) täglich für Kost und Wohnung, in der zweiten
Klasse war es bedeutend billiger. Für uns wurde der Preis
herabgesetzt, weil wir zwei Personen waren und uns zwölf Tage lang
aufhalten wollten.

		Die Tagesordnung war ungefähr diese: morgens Kaffee (wenn es
gewünscht wird, mit Kuchen); um 1 Uhr zweites Frühstück: kalte
Küche mit einem oder zwei warmen Gerichten; um 7 Uhr
gemeinschaftliche Tafel mit drei warmen Gerichten.

		Wie man sieht, war hier alles so ziemlich modern europäisch. Das
gleiche gilt von allen bessergestellten Leuten in Reykjavik. Von
unserem Aufenthalt in der Stadt ist daher nicht viel Besonderes zu
berichten.

		Reykjaviks Hafen ist prächtig und großartig. Er ist aber von der
Natur allein geschaffen. Größere Werke von Menschenhand sind hier
noch selten, dafür ist die Stadt zu klein.

		Bevor wir Reykjavik verlassen, darf ich nicht vergessen zu
erzählen, wie außerordentlich liebenswürdig der Landeshauptmann,
Herr Magnus Stephensen, und seine Frau sich gegen uns erwiesen. Sie
waren beide hochgebildete Menschen. Der Befehlshaber des
französischen Kriegsschiffes »Nielly«, den ich einmal besuchte,
sagte mir unter anderem, der Landeshauptmann spreche so vollkommen
französisch, daß man bei ihm nicht den geringsten Unterschied von
einem Franzosen merke. [bookmark: page44]

		»Außerdem«, fügte er hinzu, »muß man sich sehr in acht nehmen,
daß man sich in der Unterhaltung mit ihm nicht blamiert; er ist
nämlich in der französischen Literatur vorzüglich bewandert.«

		Mir gegenüber war der Landeshauptmann, wie gesagt, äußerst
liebenswürdig. Er lud uns mehrmals ein, seine allerbesten
Reitpferde zu benutzen; auch gab er uns seinen kleinen Sohn Magnus,
mit dem ja Friedrich bereits auf der Fahrt mit dem Dampfer »Botnia«
von Kopenhagen nach Island Freundschaft geschlossen hatte, als
Führer mit und stellte uns außerdem einen Diener zur Verfügung. Wir
fühlten uns daher sozusagen wie eine vornehme Gesellschaft.

		Einmal unternahmen wir in solcher Begleitung einen Ritt in die
Umgegend von Reykjavik.

		Dieser Ausflug war eine sehr gute Vorbereitung für unsere
bevorstehende große Reise durch das Land. Wir besuchten dabei unter
anderem die nahe gelegenen heißen Quellen, die eigenartigste
Wäscherei der Welt, wo alle Wäsche der Stadt gereinigt wird in
Wasser, das, von vulkanischem Feuer erwärmt, aus Kratern strömt.
Auch setzten wir auf unsern zuverlässigen Pferden über einen Fluß
und machten uns mit den verschiedensten Arten von Wegen
bekannt.

		Der kleine Magnus ritt auf seinem eigenen Pferd, einem kleinen,
feurigen Tier. Trotz seiner jungen Jahre war er ein so
ausgezeichneter Reiter, daß er und sein Pferd wie in eins
verwachsen schienen. Bisweilen sprengte er so stürmisch voran, daß
ich mir ernstlich Sorge um Friedrich machte, ob er noch mitkommen
könne. Aber als echter Junge zeigte Friedrich nicht die geringste
Furcht, und es [bookmark: page45] ging auch alles gut.

		Friedrich ritt auf dem Pferde der Frau des Landeshauptmanns, ich
auf dem Pferde des Landeshauptmanns selbst. Darauf waren wir beide
nicht wenig stolz. Diese prächtigen Tiere gehörten gewiß zu den
besten und edelsten in Reykjavik, und es ritt sich so vorzüglich
auf ihnen, daß man auch im wildesten Galopp beinahe so sanft wie in
einem Sofa auf ihnen saß. –

		Überall, wohin wir auf unserem Ritt kamen, waren die Leute
außerordentlich freundlich gegen uns und stets gerne bereit, uns
gute Winke für unsere bevorstehende große Reise nach dem Nordland
zu geben. Wir erhielten auf diese Weise die trefflichsten
Ratschläge über die Behandlung der Pferde, über Ausrüstung, Kleider
und Lebensmittel, mit denen wir uns versehen sollten, über die
Wege, denen wir am besten folgen würden, über die Höfe, wo wir
absteigen sollten, und verschiedenes andere, so daß es mir immer
mehr schien, wir könnten unsere Reise ohne die geringste Gefahr
ganz allein antreten. Nur auf den gefährlichsten Strecken wollte
ich einen Führer nehmen.

		Von Bezahlung für die Dienste, die man uns erwies, war fast nie
die Rede. Einmal ließen wir bei einem Goldschmied einen kleinen
Gegenstand reinigen und Herrichten; als wir bezahlen wollten,
erhielten wir die gewöhnliche Antwort:

		»Ach, für so eine Kleinigkeit nehme ich kein Geld«

		Ein anderes Mal ruderten uns zwei Knaben zu einem Dampfer weit
draußen im Hafen und wieder zurück, und als wir sie fragten, was
wir schuldig seien, erklärten sie bestimmt:

		»Nichts.« [bookmark: page46]

		Es war, als hielten es die Leute für eine Herabwürdigung ihrer
selbst, wenn sie für solche Dinge Geld nähmen.

		 

		Kurz bevor wir Reykjavik verließen, kam der kleine Hotelkellner,
der mir oft Auskunft über die Sehenswürdigkeiten der Stadt gab,
eines Nachmittags auf mein Zimmer gestürmt und rief voll Eifer:

		»Haben Sie auch schon Thorwaldsens Gabe an Island gesehen: den
Taufstein in der Domkirche?«

		»Nein, das habe ich noch nicht, kleiner Freund.«

		»O, den müssen Sie aber dann unbedingt sehen! Thorwaldsen hat
ihn selbst aus dem feinsten Marmor gemacht und hat ihn von Rom
hierhergeschickt!«

		Ich ging also in die Domkirche und bewunderte das feine
Kunstwerk, das im Chor gerade vor dem Altar aufgestellt ist. Es
trägt folgende Inschrift, die Thorwaldsen selber in den weißen
Marmor eingehauen hat:

		Opus hoc Romae fecit,
et Islandiae, terrae sibi gentilitiae, pietatis causa donavit
Albertus Thorvaldsen, Anno MDCCCXXVII.

		Das heißt:

		»Dieses Werk hat Berkel Thorwaldsen in Rom ausgeführt und es als
Zeichen seiner Liebe Island, seiner Heimat, geschenkt im Jahre
1827.«

		Die Inschrift zeigt, daß Thorwaldsen mitten in seiner
Berühmtheit drunten in Rom nicht das Land vergessen hat, aus dem er
von väterlicher Seite stammt. – Sein Vater war nämlich der Isländer
Gottskalk Thorvaldsson, seine Mutter war eine Dänin. [bookmark: page47]

	
		
		6. Die große Reise nach dem Nordland wird vorbereitet

		Auf Island mußte man sich vor einigen Jahrzehnten, da wir unsere
Reise machten, noch ausrüsten, als ginge es in eine Wüste. Es
mußten da nicht nur die großen Entfernungen in Betracht gezogen
werden – Island ist nämlich bedeutend größer als Irland, es ist
fast so groß wie Bayern, Sachsen und Württemberg zusammengenommen
–, sondern man mußte auch mit den einfachen Beförderungsmitteln
rechnen. Man kannte damals in Island kaum Wagen, denn man ist dort
seit uralter Zeit immer zu Pferd gereist.

		Weiterhin war zu bedenken:

		Sobald man Reykjavik verließ, befand man sich gleichsam mit
einem Male außerhalb der ganzen Zivilisation: da gab es keine
Hotels mehr, keine Wegweiser, meistens auch keine eigentlichen
Wege, oft nicht einmal eine Spur von Fußpfaden, und über die Flüsse
führten, von einigen wenigen abgesehen, keine Brücken.

		Ein wahres Wunderland für unternehmungslustige Menschen und für
Dichter!

		Dazu kam die über alle Maßen wilde Landschaft. Im Innern des
Landes finden sich ja die größten Lavafelder der Erde, und wie
diese aussehen, davon kann sich nur [bookmark: page48] eine Vorstellung machen, wer sie gesehen
hat. Der Weg windet sich da oft geradezu durch einen Urwald rauher
Lavablöcke von ungeheurer Große, die besonders des Nachts oder im
Nebel die tollsten gespenstischen Formen annehmen: die einen
liegen, andere stehen auf der Kante, andere wieder gleichen
schiefen Türmen, die jeden Augenblick auf die Reisenden
herabzustürzen drohen.

		Und dann die mächtigen Berge, Jökulls und Vulkane, die man
ständig um sich hat! Der höchste Vulkan der Insel, der
Öraefajökull, ist 2000 Fuß höher als Schottlands höchster Berg, der
Ben Nevis!

		 

		Man wird verstehen, daß zur Reise durch ein solches Land
außergewöhnliche Vorbereitungen gehören.

		Das erste, was wir uns besorgen mußten, waren drei Pferde: zwei
Reitpferde und ein Pack- oder Lastpferd zum Tragen unseres Gepäcks.
Am billigsten ist es, wenn man diese Pferde kauft, um sie am Ende
der Reise wieder zu verkaufen. Vor allem aber muß man dafür sorgen,
daß sie stark sind und einen guten Gang haben, so daß der Reiter
nicht allzusehr geschüttelt wird.

		Wir wandten uns also an Herrn Jón Vidalin, einen Großkaufmann in
Reykjavik, den wir schon kannten und der uns schon seit den ersten
Tagen unseres Aufenthalts in der Stadt stets sehr liebenswürdig
entgegengekommen war. Von ihm erbaten wir uns drei Pferde mit den
genannten Eigenschaften.

		Herr Vidalin versprach, uns die besten Tiere zu besorgen, die er
bekommen könne; und ich muß sagen, daß er Wort gehalten hat. [bookmark: page49]

		Wir bekamen drei sehr kräftige isländische Pferde mit der
sanftesten Gangart. Es waren gute, treue Tiere. Je länger unser
Schicksal uns mit dem ihrigen verband, desto teurer wurden sie uns.
Ich ließ sie gleich zu einem Schmied bringen, der ihnen neue
Hufeisen anlegte. Zur weiteren Sicherheit nahm ich überdies einige
Ersatzeisen mit, nebst den erforderlichen Nägeln, für den Fall, daß
sie unterwegs einmal ein Eisen verlieren sollten.

		Dann ging ich zu einem Sattler und kaufte zwei Sättel (die mit
Polstern von schwarzem Schaffell überzogen waren), drei Zäume, zwei
Peitschen, einen Packsattel und zwei starke Koffer für unsern
Reisebedarf.

		Damit waren die Pferde reisefertig. Alles zusammen kostete 17
Kronen.

		Für uns selbst kaufte ich wasserdichte Ölkleider mit zwei großen
Südwestern oder Matrosenhüten; Wasserstiefel hatten wir bereits.
Also waren wir auch gegen Sturm und Regen vollständig
geschützt.

		Ferner beschafften wir uns in Reykjavik noch einen Vorrat von
Lebensmitteln, fast zum selben Preise wie in England, darunter
Dosen mit eingemachtem Fleisch, die man nur ins kochende Wasser zu
legen braucht, um gleich ein warmes Essen zu haben. Das Fleisch
kann aber auch kalt genossen werden. Außerdem kauften wir noch
einige Dosen mit Sardinen, eingemachten Früchten, Feigen, Keks,
Salz, Zucker usw. Eine Schachtel mit van Houtens Kakaopulver wurde
uns besonders nützlich. –

		Eine Kunst ist es, die Koffer für das Lastpferd richtig zu
packen, die an große Eisenhaken zu beiden Seiten des Pferdes
gehängt werden; sie müssen nämlich gleich schwer [bookmark: page50] sein und einander das
Gleichgewicht halten. Sodann muß der ganze Inhalt fest genug
liegen, um den starken Erschütterungen widerstehen zu können, wenn
das Pferd schnell läuft.

		Ein Engländer erzählte uns, bei ihm seien Keks und Zwieback im
Koffer schon am ersten Tage vollständig pulverisiert gewesen; als
er bei seiner ersten Mahlzeit im Freien ein Stück Zwieback nehmen
wollte, habe er nur noch einen Mehlstaub vorgefunden.

		 

		Unsern Reiseweg hatte ich im voraus genau studiert; mein
Notizbuch war angefüllt mit Bemerkungen über Wege, gute Furten
durch Flüsse und Bäche, über Berge, Pässe, Gehöfte usw., so daß wir
selbst bei Nebel kaum in die Irre geraten konnten.

		Von Reykjavik wollten wir über die Thingvallaebene zum Geysir
gelangen, von dort zwei Tage lang durch eine mächtige
Jökullandschaft reiten, wo nur ein einziger Hof liegt. Für diese
beiden Tage wollte ich einen Führer nehmen. Dann sollte der Ritt
durch grüne Täler mit dichtbevölkerten Landstrichen gehen; ein
Führer war da nur bei einigen größeren Flüssen nötig.

		An diesen Reiseplan hielten wir uns ziemlich genau.

		Der Weg, den ich ausgesucht hatte, war nicht eben der kürzeste;
wir brauchten im ganzen zwei und eine halbe Woche, um ihn
zurückzulegen.

		Trotz aller Anstrengungen, die sie mit sich brachte, sollte
diese Reise die schönste und gesündeste, aber auch die
abenteuerlichste werden, die ich jemals gemacht habe.

		[image: .]


		Sie vollzog sich allerdings unter den glücklichsten Umständen.
[bookmark: page51] [bookmark: page52] Besonders hatten
wir fast täglich prächtiges, warmes Sommerwetter.

		Auf unsern allerliebsten kleinen Pferden galoppierten wir munter
und unbesorgt über Islands wildromantische Lavaebenen, stets
begleitet von einer wunderbaren, herrlichen Aussicht, auf allen
Seiten umgeben von lustig dampfenden Vulkanen und kochenden,
sprudelnden Quellen.

		Oft ritten wir über einen Boden der seltsamsten Art; an manchen
Stellen brannte er geradezu, und mit einem eigentümlichen
zischenden Laut aus Rissen und Löchern entsandte er, wie aus den
Ventilen eines riesengroßen Dampfkessels, strahlenförmigen heißen
Gischt.

		Dann wieder befanden wir uns in den lieblichsten Talsenkungen.
Da war die Luft angefüllt vom berauschenden Wohlgeruch der
Feldblumen, es herrschte Leben und Üppigkeit. Auf den Heufeldern,
in reizvoll idyllischer Umgebung, arbeiteten oft auffallend schöne
Menschen, und blühende, muntere, kerngesunde Kinder spielten, oder
wälzten sich in dem hohen Grase, oder ritten in sausendem Galopp
auf ihren kleinen Ponys umher.

		 

		Ja, das war eine abwechslungsvolle, eine herrliche Reise in
diesem fast unbekannten Land mit den ungeheuren Gegensätzen von Eis
und Feuer, von üppigen, blühenden Gegenden und unfruchtbaren,
versengten Wüsten, in diesem Land mit dem einzigen Volk der
germanischen Welt, das noch die unveränderte kräftige, klangvolle
Sprache seiner Vorväter redet, das noch sorgsam wacht über die
teuren Erinnerungen aus alter Vergangenheit, bei dem sich noch der
Geist großer ferner Zeiten findet. [bookmark: page53]

	
		
		7. Der erste Reisetag

		Wir verließen Reykjavik in der letzten Juliwoche. Es war 1 Uhr
nachmittags. Ein Diener des Hotels begleitete uns eine Strecke weit
bis vor die Stadt, dann waren wir uns selbst überlassen.

		Wir konnten jetzt für eine geraume Zeit der ganzen modernen
Zivilisation Lebewohl sagen; wir befanden uns mit einem Male in
einer neuen Welt, weit entfernt von allen Behaglichkeiten, aber
auch Unbehaglichkeiten der Gegenwart, in der wilden, freien,
kraftvollen Natur. Von jetzt an sollten wir umgeben sein von
Leuten, deren Sprache, deren Sitten und Gebräuche, deren Wohnungen
und häusliche Einrichtungen noch ungefähr die gleichen sind wie vor
tausend Jahren, fast in allem verschieden von dem, was man heute in
der großen, sogenannten zivilisierten Welt gewohnt ist.

		Das einzige »Moderne« auf den Gehöften war das Fremdenzimmer,
das überall, wo es ein solches gibt, gut eingerichtet ist. Wäre das
nicht der Fall, so müßte man unbedingt mit Zelt und Feldbetten
reisen, was auch viele Fremde, namentlich Engländer, tun.

		Wenn ich bemerke, daß wir jetzt der ganzen modernen Zivilisation
Lebewohl sagen mußten, so will ich damit nicht behaupten, daß es im
Innern der eigentümlichen Insel etwa gar keine Zivilisation gäbe.
Das wäre das größte Unrecht [bookmark: page54] gegen dieses liebe, herzensgute, in seiner Weise
gebildete, überaus feinfühlende und höfliche Volk.

		Nein, im Innern des Landes findet sich eine uralte, höchst
interessante und achtungswürdige Zivilisation. Aber sie gleicht
nicht der sonstigen modernen. Sie ist von einer ganz andern Art. Es
ist ein kostbarer, uralter Überrest einer längst vergangenen
Zeit.

		Man lebt auf Island in den alten Formen, wie sie um das Jahr
1000 herum herrschten.

		Gerade das aber ist es, was diese nordischen Leute so
ungewöhnlich interessant und merkwürdig macht. Die Sprache, die sie
alle reden, die Sprache der Edda und der Sagas, diese Formen und
Sitten sind so altehrwürdig, daß man sie in keiner Weise
geringschätzen darf, sondern ihnen vielmehr alle mögliche
Aufmerksamkeit und Achtung entgegenbringen muß.

		 

		In dieses Land ritten Friedrich und ich nun froh und vergnügt
hinein. Das Packpferd ließen wir lose vor uns hergehen, denn es war
ja nach unserer Meinung so brav.

		Indes, hätten wir nur seinen Charakter besser durchschaut!
Gerade jetzt, wo wir nichts ahnten, ging es mit ganz verräterischen
Plänen um.

		Anfangs zog es recht nett mitten auf der Straße dahin. Aber nach
einer Stunde ungefähr begann es in bedenklicher Weise nach den
grünen Grasflächen hinüberzuschielen, die sich ein wenig abseits
vom Wege zeigten.

		Schon merkten wir, daß es mit schweren Versuchungen kämpfte;
jedoch wir dachten, es würde sie überwinden, besonders da wir es
nicht unterließen, es oft an seine Pflicht [bookmark: page55] zu erinnern mit dem Zuruf, den
alle isländischen Pferde sogleich verstehen und meist auch
befolgen:

		» Farðu veginn!« (»Geh auf dem
Weg!«)

		Trotzdem schien es plötzlich einen festen Entschluß gefaßt zu
haben: Als wir es am wenigsten dachten, schwenkte es mit größter
Bestimmtheit vom Wege ab; und als es merkte, daß ich ihm mit aller
Kraft nachrief und hinter ihm herritt, setzte es kurzerhand über
einen breiten Graben, der sich an der Landstraße hinzog, und jagte,
mit unserem gesamten Proviant und all unsern Reisesachen auf dem
Rücken, in wildem Lauf einer erspähten grünen Grasflur zu.

		Mit großer Mühe holte ich es endlich ein und brachte es wieder
auf den rechten Weg.

		Aber kurze Zeit darauf wiederholte sich die Verirrung; man
merkte es dem begierigen Tier an, wie es sich kaum von den Stätten
fernhalten konnte, wo es ihm eben so gut ergangen war. Ich sah mich
daher genötigt, das Pferd nunmehr am Zügel hinter mir
herzuziehen.

		Jetzt gab es jeden Fluchtversuch vollständig auf. Es schritt
frisch und leicht wie die beiden andern dahin und schien kaum etwas
von den hundertdreißig Pfund zu spüren, die es auf dem Rücken trug;
wir konnten galoppieren, so oft wir wollten, es war immer dazu
bereit.

		 

		Etwas später jedoch spielte es uns noch einen Streich, der
leicht ungemütliche Folgen hätte haben können.

		Friedrich bat mich nämlich um die Erlaubnis, einmal eine Zeit
lang das eigensinnige Tier hinter sich herziehen zu dürfen. Ich gab
ihm also die langen Zügel und ließ ihn an der Spitze reiten,
während ich selbst am Ende folgte, um [bookmark: page56] sehen zu können, wie das Ganze verlief.
Auch ermahnte ich ihn, recht vorsichtig zu sein.

		Eine Weile ging es vortrefflich. Aber dann kam das Unglück:

		Das schlaue Tier merkte natürlich gleich, daß es von einer weit
schwächeren Hand gezogen wurde. Und was geschah nun?

		Mitten in einem kleinen Galopp, den wir anschlugen, bekommt der
bosheitsvolle Schlingel den tückischen Einfall, plötzlich stehen zu
bleiben. Der arme Friedrich konnte natürlich nicht gleich sein
eigenes Pferd zum Halten bringen, auch konnte er nicht sofort die
Zügel loslassen, da er sie unglücklicherweise um die Hand
geschlungen hatte. Die Folge war, daß er im Nu rücklings von seinem
Pferde herunter glitt und in ganzer Länge mitten auf dem Wege lag,
mit dem unseligen Packpferd, das es gewiß so gewollt hatte, hinter
sich!

		Ich schrie entsetzt auf, da ich fürchtete, der Junge habe sich
vielleicht schwer verletzt. – Zum Glück aber beruhigte er mich
bald, indem er in lautes Lachen ausbrach.

		So blieb dieser Zwischenfall lediglich eine gute Lehre für die
Zukunft.

		 

		Nach einigen Wegstunden entschwand das letzte Stück des Meeres,
das wir bisher noch gesehen hatten, unsern Blicken. Wir waren jetzt
richtig ins Land hineingekommen, das wir durchqueren wollten. Vor
uns, aber noch weit, weit entfernt, erhoben sich himmelhohe blaue
Bergketten. Dorthinauf sollten wir in den nächsten Tagen mit unsern
Pferden reiten, ganz allein – ein eigentümliches Gefühl! [bookmark: page57]

		Aber mit einer geheimnisvollen Gewalt lockte und zog es uns
hin.

		Das Wetter war prächtig, die Luft klar und rein: der schönste
Sommertag.

		»Das kann man eine Reise nennen!« rief Friedrich mit
Begeisterung. »Das ist mal ganz was anderes als in den engen
Eisenbahnwagen! Und was für eine gesunde, frische Luft hier
ist!«

		»Also hast du kein Heimweh?« fragte ich ihn.

		»O, nicht im geringsten! Und wenn ich Heimweh hätte, so würde es
mir mein Pony durch sein Hopsen bald kurieren!«

		Der Ritt machte ihm sichtbar den größten Spaß, obschon wir an
diesem Tage nicht mehr sehr weit reisen konnten, da wir ja so spät
von Reykjavik aufgebrochen waren. Wir hatten vor, die Nacht auf dem
Hofe Middalur zu verbringen, um dann am folgenden Tag mit Muße über
die Mosfellsberge nach Thingvellir zu kommen, der berühmten alten
Thingstätte jenseits dieser Berge.

		Dort wurde, wie bekannt ist, im Jahre 930, also vor mehr als
tausend Jahren, von normannischen Edlen das Althing, d. h. das
erste Parlament Europas, gegründet, ein Parlament, das heute noch
in Island besteht.

		 

		Plötzlich spitzten unsere Pferde die Ohren, alle auf einmal. –
Vor uns auf dem Wege mußte etwas los sein, denn alle schauten so
gespannt nach vorn.

		In der Tat entdeckten wir bald eine merkwürdige Karawane:

		Nicht weit vor uns sahen wir etwa zwanzig Pferde in [bookmark: page58] einer langen Reihe
dahinziehen, eines hinter dem andern. Ein Knabe ritt voran und zog
den ganzen Zug hinter sich her; eine Schar echter isländischer
Bauern aus dem Innern des Landes bildete gewissermaßen sein
Gefolge.

		Der Zug bewegte sich in derselben Richtung dahin wie wir; wir
konnten ihn also bald einholen.

		Die Bauern waren in Reykjavik gewesen und ritten jetzt heim. Die
Pferde waren alle aneinandergereiht, ähnlich wie Eisenbahnwagen;
das eine war an den Schwanz des andern gebunden, und jedes Pferd
war beladen mit den verschiedensten Waren, so wie ein Güterzug.
Eines trug zwei Säcke mit Korn, ein anderes einige Behälter mit
Kaffee, Zucker und Tabak, ein drittes Baustoffe, Balken und
Planken, ein viertes Eisenplatten zum Dachdecken, und so fort.

		Der ganze Zug bewegte sich nur langsam voran, obwohl manches der
Pferde bisweilen etwas ungeduldig wurde und kräftig am Schwanze
seines Vordergängers zog.

		Solche Karawanen sieht man in Island häufiger. Sie schlängeln
sich eigenartig auf den oftmals krummen Wegen hin und setzten
unbedenklich über Bäche und Flüsse. Ohne sich durch die Größe der
Entfernung abhalten zu lassen, legt man bis zu zwanzig und dreißig
dänische Meilen zurück, um die nächste Handelsstadt zu erreichen.
Die Leute haben Zelte bei sich, die ebenfalls von den Pferden
getragen werden, und am Abend schlägt man auf diesem oder jenem
Grasplatz ein Lager auf, am liebsten in der Nähe eines Baches mit
reinem, klarem Trinkwasser – alles draußen in der freien Natur,
weit entfernt von menschlichen Wohnungen. [bookmark: page59]
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		Wie urwüchsig, aber auch wie gesund und frisch ist dieses Leben!
Die Pferde grasen des Nachts, um sich für die Anstrengungen des
nächsten Tages zu stärken, und schlafen dann, wenn sie genug haben,
eine Zeit lang stehend. [bookmark: page60]

		Bald hatten wir den Nachtrab der seltsamen Karawane
eingeholt.

		Aber man glaube nicht, daß wir so ohne weiteres daran
vorbeikamen! Das würde unerhört sein, etwas in diesem Lande fast
Unmögliches. Es gilt dort, die uralten Formen zu beachten und zu
befolgen, und es wäre schade, wenn man sie abschaffte.

		Die Bauern machten, als wir bei ihnen anlangten, halt und
grüßten uns, indem sie alle kräftig und freundlich uns zuriefen: »
Saelir verid thér!« (»Selig seid
ihr!), ein Gruß, der etwa unserem »Guten Tag!« entspricht.

		Ich antwortete mit denselben isländischen Worten.

		Dann folgten die Fragen, die isländische Reisende aneinander zu
richten pflegen.

		Einer der Bauern, ein kräftiger Mann mit schwarzem Bart, stellte
sich mit seinem Pferd dem meinigen gegenüber, sah mir frisch und
freundlich in die Augen, und indem er mit der Linken die Zügel des
Pferdes hielt, mit der Rechten die Reitpeitsche auf den Sattel
stützte, ließ er mich ein regelrechtes Verhör durchmachen.

		Ich mußte auf folgende Fragen, die er rasch nacheinander an mich
richtete, antworten:

		»Wie heißt der Mann?« [bookmark: text1]F1

		»Woher kommst du?«

		»Woher stammst du?«

		»Wohin willst du?«

		»Was bist du von Beruf?«

		»Was gibt es Neues?«

		»Wie heißt der Knabe?« [bookmark: page61]

		»Was ist er?«

		»Woher ist er?«

		»Spricht er isländisch?«

		»Wie gefällt ihm das Land?«

		Und so ging es weiter.

		Ich hatte in der langen Zeit, da ich im Ausland gewesen, etwas
die Übung verloren, einen andern so zu examinieren, wie ich jetzt
examiniert wurde, und konnte außerdem die isländische Sprache nicht
mehr ganz fließend sprechen. Ich begnügte mich daher, meinerseits
an den Mann nur einige wenige Fragen zu stellen, die er natürlich
auf das bereitwilligste beantwortete.

		Zuletzt reichte mir mein freundlicher Examinator eine Prise
Tabak, indem er lachend sagte:

		»Bitte –, es liegt die Freundschaft darin!«

		Dann riefen beide Teile einander ein kräftiges » Verid thér saelir!« zu, dieselben Worte wie am
Anfang, aber in anderer Ordnung, in der sie nun einen Abschiedsgruß
bedeuten. (»Seid gesegnet!«)

		Darauf trennten wir uns.

		 

		Unsere Pferde wollten sich jedoch nicht so rasch von ihren
vielen neuen Kameraden verabschieden, mit denen sie bei dieser
kurzen Begegnung zusammengetroffen waren; gesellschaftlich wie sie
sind, gedachten die Tiere offenbar so beisammen zu bleiben. Es
schien, als wollten sie sagen:

		»Hier sind wir, und hier bleiben wir!«

		Das war aber direkt gegen unser Reiseprogramm.

		Erst als wir sie mit fühlbarer Deutlichkeit aufforderten, zu
gehen, gehorchten sie, und jetzt ritten wir im Galopp an der langen
Pferdereihe der Isländer vorüber. – [bookmark: page62]

		Friedrich atmete erleichtert auf, als wir wieder allein waren.
Er war nämlich bei dem erwähnten Verhör allmählich auf den Gedanken
gekommen, wir könnten möglicherweise Räubern in die Hände gefallen
sein. Die eigentümlichen Fragen des Bauern an mich hatte er sich
nicht erklären können. Ich unterrichtete ihn daher nun über die ihm
unbekannten isländischen Sitten, was ihn dann sofort beruhigte.

		 

		Wir entfernten uns ziemlich schnell von dem Trupp der Bauern,
deren Pferde mehr zu tragen hatten als die unsrigen und deshalb
nicht so gut vorankamen wie wir.

		Vor unsern Augen entrollten sich jetzt nacheinander die
verschiedensten Landschaften, eine eindrucksvoller, überraschender
und schöner als die andere.

		Erst kam ein Bach, über den wir hinüber mußten. Er bot unsern
Tieren willkommene Gelegenheit, einen guten Schluck mit auf den Weg
zu nehmen, ohne zu rasten. Dann gelangten wir bei einer plötzlichen
Biegung des Weges an einen stillen, einsamen See, umgeben nicht von
schönen grünen Buchenwäldern wie die Seen in Dänemark, sondern von
einem wilden Gewirr umhergestreuter Lavablöcke.

		Abermals weiter öffnete sich uns ein tiefes Tal, durch das man
im Zickzack reiten mußte. Es war überragt von steilen Höhen. Der
Boden bestand hier, wie zumeist auf Island, aus Felsen, Sand und
losen Steinen statt aus Erde und Gras.

		Während des beschwerlichen Aufstiegs zu den Anhöhen wurden
unsere Pferde ganz mit Schweiß bedeckt, doch waren sie noch ebenso
willig wie vorher. [bookmark: page63]

		Zum Lohne wollten wir ihnen jetzt etwas Ruhe gönnen. Wie
verließen den Weg und ritten nach einer Stelle zu, wo wir eine
schöne Grasfläche mit einem silberklaren Bächlein sahen. Hier
nahmen wir den guten Tieren Sättel und Koffer herunter, um ihnen
den heißen Rücken zu kühlen, und nahmen ihnen den Zaum aus dem
Maule, damit sie sich leichter an dem saftigen grünen Gras
erquicken konnten.

		Es war eine Freude, ihren Appetit zu betrachten.

		Wir selbst nahmen ebenfalls eine kleine Mahlzeit zu uns und
tranken von dem köstlichen Wasser des Baches, das einen besonderen
aromatischen Geschmack hatte.

		Nachdem wir dann noch eine Weile geruht hatten, holten wir die
noch grasenden Pferde herbei, sattelten sie, hängten dem einen die
schweren Koffer wieder an den Packsattel und setzten unsere Reise
fort.

		 

		Plötzlich hörten wir hinter uns Pferdegetrappel. Wir schauten um
und sahen einen kleinen Jungen in vollem Galopp dahersprengen. Als
er uns eingeholt hatte, hielt er sein Pferd an und nahm den Hut
ab.

		» Saelir verid thér!« sagte
er.

		Ich erwiderte: » Saell vertu!«
(»Sei gegrüßt!«), und die Unterredung begann.

		Diesmal wollte bei der gewöhnlichen Befragung über Namen,
Wohnort, Stand usw. ich selbst der erste sein; jedoch der Kleine
kam mir zuvor:

		»Wie heißen Sie?« – »Wohin reisen Sie?« – usw.

		Nachdem seine Wissenslust befriedigt war, sah es mich schweigend
an, denn jetzt sollte ja ich meine Fragen stellen. – Ich begann
also:

		»Und wie heißt du?« [bookmark: page64]

		Wenn ich mich recht erinnere, nannte er sich Thorsten.

		»Wie alt bist du?«

		»Zehn Jahre.«

		»Wohin willst du?«

		»Ich reite nur so für mich, zur Unterhaltung. Aber als ich Sie
sah, wollte ich Sie begrüßen.«

		»Das ist schön von dir. Doch woher kommst du?«

		»Von Reykjavik.«

		»Gehört dieses Pferd dir?«

		»Nein, es gehört meinem Vater.«

		»Wie weit willst du reiten?«

		»O, ich will Sie nur ein Stück begleiten, dann reite ich wieder
zurück. – Geben Sie mir Ihr Packpferd, ich will es ein wenig
ziehen.«

		Dieses Anerbieten nahm ich an; jedoch bemerkte ich:

		»Gib aber gut acht, daß es dich nicht herunterzieht! Es hat dies
eben mit dem Jungen da gemacht!«

		»Mit mir kann es das aber nicht!«

		»Warum nicht? Du bist doch nicht so stark wie der Junge
hier!«

		»Nein, so stark bin ich nicht; aber darauf allein kommt es auch
nicht an.«

		»So, worauf denn sonst?«

		»Das kann ich nicht so recht erklären; aber man muß gewisse
Vorteile und Kunstgriffe kennen, um mit Pferden umzugehen.«

		»Welchen Vorteil meinst du in diesem Fall?«

		»Man muß zum Beispiel von Zeit zu Zeit mit einem raschen Ruck am
Zügel ziehen ...«

		So unterhielten wir uns weiter und ritten nun Seite an Seite
voran. Wir sprachen über alles mögliche, wobei ich [bookmark: page65] den Dolmetsch zwischen
Friedrich und dem fremden Knaben machen mußte.
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		Friedrich begann übrigens schon etwas Isländisch zu verstehen
und mußte darum sogleich dem Jungen etwas von Dänemark erzählen:
von den hohen Bäumen dort, von den dänischen Pferden, die viel
größer sind als die isländischen, von den Eisenbahnen, von dem
schönen Kopenhagen, und [bookmark: page66] von manchem anderen, was alles für den kleinen
Isländer geradeso neu war wie für Friedrich alles Isländische.

		»Da muß es aber schön zu wohnen sein in Dänemark«, meinte darauf
der Knabe. –

		Als er wieder umkehren wollte und sich von uns verabschiedete,
schenkte ihm Friedrich ein kleines Andenken, worüber er sich
ungemein freute. Nach der Gewohnheit vieler isländischer Kinder
bedankte er sich mit einem Kuß. Dann wünschte er uns eine
glückliche Reise und ritt frisch und fröhlich heimwärts. –

		Bemerkt sei hier noch, daß man im Innern von Island niemals
einen Fußgänger trifft, sondern alles reitet da zu Pferd.

		 

		Indessen begann bereits die abendliche Sonne die Bergspitzen zu
umglänzen, und wir konnten schon in der Ferne, tief unten im Tal,
den Hof Middalur sehen, unser erstes »Hotel«. Der Hof liegt eine
Viertelmeile links abseits vom Wege.

		Als wir ihm ungefähr gegenüber waren, wandten sich die Pferde,
ohne daß wir sie dazu ermunterten, nach links, denn sie wissen aus
Erfahrung, daß es um diese Zeit ins Nachtquartier geht. Und sobald
sie merkten, daß wir sie ruhig in der eingeschlagenen Richtung
gehen ließen, verdoppelten sie den Schritt. Wir konnten sie kaum
mehr zurückhalten.

		Hier war aber kein Weg, und so mußten die armen Tiere sich sehr
abquälen; bald sanken sie bis zu den Knieen in den Sand ein, bald
ging es bergauf, dann wieder bergab. Doch sie wurden deswegen nicht
mutlos, denn jetzt waren [bookmark: page67] wir ja bald bei dem schönen Hof, und sie wußten,
daß sie es da gut haben würden.
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		Wir befanden uns noch oben auf den Höhen, das Gehöft lag tief
unten zu unsern Füßen. Noch etwa zehn Minuten ging es steil hinab,
dann konnten wir am Ziele sein. [bookmark: page68]

		Bevor wir den Abstieg begannen, machten wir einen Augenblick
halt, um die Koffer zurechtzurücken und die weite, prächtige
Aussicht zu genießen:

		Zur Rechten lagen drei große Seen in einer meilenbreiten
Talebene zwischen zwei hohen, parallelen Bergketten. Links zog sich
der mächtige Gebirgsstock der Esja hin bis zurück gegen Reykjavik
und nordwärts in das Land hinein; an ihm mußten wir noch den ganzen
folgenden Tag entlangreiten.

		Es war gegen 9 Uhr abends. Die Luft war hell und klar. Unten vor
uns winkte der Hof, umgeben von ausgedehnten saftigen Grasflächen;
die Leute waren noch draußen beim Heumachen, ein gutes Stück von
den Häusern entfernt.

		Wir schwangen uns wieder in den Sattel. Furchtlos und mit
gewohnter Sicherheit wie Gemsen kletterten jetzt unsere Pferde den
steinigen, steilen Abhang hinunter. Wir mußten uns stark im Sitz
zurücklehnen, um nicht aus dem Gleichgewicht zu fallen.

		Ernstlich bange wurde ich um Friedrich, denn ich fürchtete, er
könnte über den Hals seines Pferdes hinausgleiten und den
schlimmen, schroffen Hang hinunterstürzen, zumal da ich selber
einem solchen Schicksal wiederholt sehr nahe war. Die Pferde waren
nicht mehr zum Stehen zu bringen: sie wollten zum Nachtquartier und
beeilten sich, dahin zu kommen.

		Endlich erreichten wir den Hof und das »Hlad«, den kleinen
gepflasterten Platz vor den isländischen Häusern.

		 

		Der Bauer auf dem Feld hat bereits die fremden Gäste gesehen und
kommt von seiner Arbeit weg langsam auf uns zugeschritten. Wir
grüßen ihn in der üblichen Form. Auf [bookmark: page69] unsere Frage, ob wir die Nacht bei ihm
bleiben könnten, antwortet er sofort mit freundlicher Zustimmung
und ruft dann ins Haus hinein: »Helgi!«

		Ein kleiner Knabe kommt herausgesprungen, eilt zu unseren
Pferden und beginnt schon, sie abzusatteln.

		Ich will ihm helfen, die schweren Koffer herunterzunehmen.
Jedoch der Bauer wehrt es mir höflich:

		»Dafür wird schon gesorgt«, sagt er. »Ihr seid jetzt müde;
bitte, kommt mit herein!«

		Wir folgen ihm durch einen breiten, dunklen Gang. Zu beiden
Seiten sieht man im Halbdunkel mächtige, rauhe Holzbalken, die wohl
ein paar hundert Jahre alt sind, und dazwischen die nackte
Rasenwand. Dann geht es zur Rechten in einen andern, vollständig
dunklen Gang.

		»Auf die Stufen achten!« sagt der Bauer.

		Wir gehen ein paar Stufen hinauf, indem wir uns im Dunkel
vorwärtstasten.

		Zuletzt öffnet sich eine Tür, und wir treten in ein nettes,
kleines Fremdenzimmer, das ganz mit neuem Holz ohne Bemalung
verkleidet ist. In der Mitte steht ein runder Tisch, an den Seiten
ein Schrank und eine Kommode von wahrhaftig dem feinsten
Mahagoniholz, ein Sofa, eine große, altertümliche Truhe und ein
schönes – Harmonium! An den Wänden hängen verschiedene eingerahmte
Bilder.

		Gleich nachdem wir eingetreten waren, brachte der Sohn des
Bauern unsere Koffer herbei, und schon kam auch die Tochter, um zu
fragen, was wir zum Abendessen wünschten. Ich überreichte ihr
einige unserer Blechdosen und bat, sie eine Viertelstunde in
kochendes Wasser zu legen.

		Nun gab es eine vorzügliche Mahlzeit. Ganz ausgezeichnet
schmeckte die warme, frischgemolkene Milch, die [bookmark: page70] wir bekamen; sie hatte einen
wunderbar feinen Geschmack von duftenden Bergkräutern. Ebenso
vortrefflich mundete das kernige Brot dazu.

		Nach dem Essen ging ich hinaus, um nach unsern Pferden zu sehen.
Ich fand sie, wohl eine Viertelstunde weit entfernt, auf einer
Wiese, wo sie so eifrig am Grasen waren, daß sie bei meinem Kommen
nicht einmal aufblickten. Selbst als ich ihnen auf den Rücken
klopfte, begnügten sie sich damit, nur rasch die Augen ein wenig
zur Seite zu wenden.

		Die armen Tiere! Für sie ist es so überaus wichtig, die kurze
Zeit der Ruhe, die man ihnen auf den langen Reisen über das
gebirgige Land vergönnt, möglichst auszunützen. Die Anstrengungen
des Tages übersteigen bisweilen ihre Kräfte, wie das die
Pferdeskelette beweisen, denen man da und dort im Innern des Landes
begegnet.

		Als ich den grasenden Tieren näher gekommen war, sah ich, daß
sie jedesmal, wenn sie einen Schritt vorwärts tun wollten, beide
Vorderbeine heben mußten. Diese hatte nämlich der Bauer wie üblich
mit einem eigens dafür eingerichteten Strick tüchtig gefesselt,
damit die Pferde nachts nicht in die Versuchung kämen, nach
Reykjavik zurückzulaufen.

		Ich hätte den lieben, treuen Tieren wirklich eine behaglichere
Nachtruhe gegönnt. Aber da ließ sich jetzt nichts ändern: so ist es
Sitte und Brauch, und unter den obwaltenden Umständen war die
Fesselung zugleich eine Notwendigkeit. Ich mußte also die Pferde
ihrem harten Schicksal überlassen.

		 

		Bevor wir an dem Abend selber zu Bett gingen, um uns von den
Beschwerden der ersten Tagreise zu erholen, [bookmark: page71] schenkte uns der liebenswürdige
Bauer noch eine Zeit lang seine Gesellschaft. Wir mußten ihm alles
Neue erzählen, was wir von der Hauptstadt und von den fremden
Ländern wußten, aus denen wir kamen.

		Es ist überraschend, wie groß die geistige Regsamkeit dieses
Volkes ist und wie hoch es sich entwickelt hat. Nichts ist für
diese Menschen gleichgültig, alles interessiert sie. Überall, auch
in den einsamsten Gegenden der abgelegenen Insel, trifft man noch
heute dieselbe Lust, Neuigkeiten zu hören, wie das in alten Tagen
war, wo selbst einmal eine bewegte Volksversammlung Hals über Kopf
aufgelöst wurde, weil sich die Nachricht verbreitete, ein fremdes
Schiff sei soeben im benachbarten Hafen eingelaufen! –

		Während der Unterhaltung richteten wir an unsern freundlichen
Wirt auch die Frage, wo er das schöne Harmonium gekauft habe, das
in der Stube stand.

		»Das habe ich nicht gekauft«, sagte er mit einem bedeutsamen
Lächeln, »das hat mein Sohn hergestellt.«

		»Ihr Sohn? – Wie ist das möglich! – Sie machen wohl nur
Scherz?«

		»O nein, das ist eine sehr einfache Sache. Mein Sohn ist eine
Zeit lang in Reykjavik gewesen, da hat er ein Harmonium aus
Kopenhagen gesehen; er hat dann die ganze Einrichtung des
Instruments studiert und hat es schließlich in seinen freien
Stunden allmählich nachgemacht. Die Sache hatte nur den einen
Haken, daß es oft schwer war, sich die verschiedenen Bestandteile
zu verschaffen.«

		Noch höher aber stieg unsere Verwunderung, als wir hörten, daß
derselbe junge Mann mit unendlichem Fleiß und größter Ausdauer,
bloß durch das Beobachten anderer, [bookmark: page72] sich selbst das Spielen auf dem
selbstgeschaffenen Harmonium beigebracht hat. Tags darauf spielte
er uns wirklich eine Reihe dänischer und isländischer Volksweisen
vor und sang dazu. Es mangelte natürlich an Schulung, aber die
Akkorde waren richtig.

		Man sagte uns, daß es auf vielen Höfen weiter im Innern des
Landes noch größere und schönere Instrumente als dieses gebe, alle
von den Bauern selbst ausgeführt. Und wir bekamen auch solche zu
sehen. Ein junger Bauernsohn im Nordland hatte schon eine ganze
Anzahl sehr schöner Harmoniums geschaffen und an verschiedene
Gehöfte in der Gegend verschenkt. Eines davon sahen wir auf dem
Hofe Mödruvellir im Eyjafjördur; es war so fein und schön, daß man
hätte glauben sollen; es sei im Ausland gekauft. –

		So verlief dieser Abend sowie der ganze Aufenthalt auf dem Hofe
in der angenehmsten Weise für uns. Die Nacht über schliefen wir
vorzüglich in besten, sauberen Betten.

			[bookmark: foot1]Diese Frageform
wird in Island gern statt der direkten Anrede: »Wie heißen Sie?«
gebraucht, besonders im Anfang eines Gesprächs.


	
		
		8. Thingvellir – Die berühmte Lavaschlucht Almannagjá

		Am Morgen wurden wir auf Middalur von der Hausmutter geweckt,
die uns auf einem hübschen Auftragbrett mit schneeweißer Decke
Kaffee und Kuchen brachte.

		Das ist auf Island allgemeine Sitte; kein fremder Gast darf
aufstehen, bevor er eine gute Tasse warmen Kaffee – natürlich mit
dem allerbesten Backwerk des Hofes – getrunken hat, er könnte sich
sonst ja in dem kalten Land erkälten; nach dem Kaffee dagegen ist
keine Gefahr mehr. [bookmark: page73]

		Kaffee und Kuchen also kommen ans Bett, und erst dann steht man
auf, wäscht sich und zieht sich an.

		[image: .]


		Einige Zeit nach dem Aufstehen ging ich mit Friedrich hinaus, um
wieder nach unsern Pferden zu sehen. – Da machten wir abermals eine
sonderbare Entdeckung:

		Das eine Pferd hatte den Strick, womit seine Vorderbeine
zusammengebunden waren, zerrissen und verloren! Aber merkwürdig,
was die Gewohnheit bewirken kann! Das Pferd machte noch immer, wenn
es einen Schritt tun wollte, mit beiden Vorderbeinen einen kleinen
Sprung, ganz als wäre es noch gefesselt.

		Das war ein außerordentlich spaßiger Anblick, wie das Tier,
obschon seine Beine vollkommen frei waren, mit so großer Mühe die
kleinen Schritte nahm! [bookmark: page74]

		»Es scheint, das Pferd will uns eine lustige Vorstellung geben!«
sagte Friedrich lachend. –

		Als wir wieder in das Haus zurückkamen, hatte uns die Hausmutter
eine Mahlzeit von den besten Dingen bereitet, die sie
herbeischaffen konnte. Hierauf mußten wir nochmals eine Tasse
herrlichen Kaffee trinken.

		Kaffee ist das Hauptgetränk auf Island; überall, wohin man
kommt, wird man mit einer Tasse gutem Kaffee empfangen, und auf den
meisten Höfen trinkt man mindestens dreimal täglich Kaffee.

		 

		Nach Beendigung der feinen, kräftigen Mahlzeit mußten wir an die
Abreise denken; denn zwischen Middalur und unserem nächsten
Nachtquartier Thingvellir gab es keine Wohnungen, sondern nur
wilde, schneebedeckte Berge. Da mußte man sich zeitig auf den Weg
machen.

		Wir holten die Pferde und sattelten sie. Friedrich verteilte
noch einige kleine Geschenke an die Kinder des Hofes. Der Bauer
beschrieb uns die Lage der Berge, über die wir nun reiten sollten;
sehen konnten wir sie kaum, denn sie waren fast ganz in Nebel
eingehüllt. Wir mußten deshalb auch noch unsere Ölkleider
anlegen.

		Friedrich brach jetzt, als wir in dieser Verwandlung zu den
Pferden hinausgingen, in helles Lachen aus. Wir waren sozusagen
vollständige Matrosen geworden: mit gelben Lederhosen, gelben
Lederjacken und mit großen Südwestern auf dem Kopf. –

		Bevor wir uns verabschiedeten, wollte ich bezahlen; ich erhielt
aber zur Antwort, daß man von Landsleuten keine Bezahlung annehme!
– Erst als ich fest darauf bestand, wurde ein kleines Entgelt
angenommen. [bookmark: page75]

		Mit herzlichem Dank trennten wir uns von den liebevollen,
gastfreien Menschen. Der Bauer geleitete uns noch ein Stück auf den
Weg, dann ritten wir vorwärts, den Bergen entgegen.

		 

		Die ersten drei Stunden ging es durch das wilde, unbewohnte
Seljatal, das aber doch nicht ganz ohne Grün ist. Auch an vier oder
fünf Seen und an einem Fluß kommt man vorüber. Alles in allem eine
abwechslungsreiche Landschaft.

		Als wir am Fuße der Mosfellshochebene angelangt waren, nahmen
wir auf einer frischen Grasflur längeren Aufenthalt. Wir wollten
hier unsere Pferde etwas grasen lassen, denn nun kam der höchst
beschwerliche Aufstieg und dann der mehrere Stunden lange Weg oben
auf der weitausgedehnten Höhe, wo Gras wohl kaum zu finden sein
würde.

		Ehe wir die Pferde wieder bereitmachten, badete ich ihren Rücken
mit eiskaltem Wasser, damit sie bei dem Ausstieg nicht so schnell
in Schweiß gerieten. Dann schwangen wir uns mit Eleganz – wie
wenigstens wir selber glaubten – in den Sattel.

		Jetzt ging es auswärts.

		Die armen Pferde! Wie sie schnaubten und stapften!

		Aber sie blieben willig und tapfer. Sie strengten sich an mit
allen Kräften und schafften sich weiter und weiter. Klug suchten
und fanden sie alle möglichen kleinen Sonderwege, bald rechts, bald
links, bald geradeaus.

		Ich ließ sie nach ihrem eigenen Kopf vorangehen und fand bald,
daß sie den Weg weit besser wählten, als ich es vermocht hätte.
[bookmark: page76]

		Schließlich waren sie aber doch ganz in Schweiß gebadet. Wir
machten darum halt, stiegen ab und rasteten einige Minuten.

		Das muß man jeden Vormittag, wenn die Tiere noch gesättigt sind,
ab und zu tun, besonders bei größeren Strapazen, sonst setzt man
sich der Gefahr aus, daß die Pferde einen inneren Schaden erleiden,
dem sie mitten auf der Reise erliegen könnten. Nachmittags dagegen
kann man stundenlang ohne Unterbrechung dahinreiten. –

		Auf einer Reise, wie wir sie machten, ist die Behandlung der
Pferde keineswegs eine leichte Sache. Man denke sich nur den einen
– scheinbar gleichgültigen – Fall, daß einer der zwölf Pferdefüße,
auf die ich zu achten hatte, sein Hufeisen verlor, ohne daß ich es
bemerkte. Die Folge würde sein, daß dieser Fuß auf dem harten
Felsengrund an einem einzigen Tag seinen Huf verbrauchte. Auf einem
so verschlissenen Huf ließe sich aber kein Eisen mehr befestigen,
und das Pferd müßte zurückgelassen werden!

		Ich versäumte es daher an keinem Tag, mehrmals alle zwölf
Pferdefüße zu untersuchen.

		Ja, es ist sicher eine Kunst, auf einer solchen Reise richtig
auf seine Pferde zu achten, besonders wenn man nie bei der
Kavallerie gedient hat; und dessen konnte ich mich leider nicht
rühmen.

		Doch ging auch in dieser Hinsicht alles gut.

		 

		Nach genügendem Aufenthalt auf dem steilen Bergweg setzten wir
den beschwerlichen Aufstieg wieder fort.

		Als wir endlich oben auf der Höhe anlangten, machten wir
unwillkürlich halt vor lauter Bewunderung des Anblicks, der sich
uns jetzt darbot: [bookmark: page77]

		Es war ein großartiges, wildes Panorama: zur Linken die mächtige
Esja, deren obere Hälfte mit Schnee bedeckt war; unten breite Täler
mit großen Seen: rechts wieder gewaltige Berge in den wildesten
Formen, gebildet von oben bis unten aus schwarzen, regellos
zusammengefügten Lavablöcken von ungeheurer Größe. Sie glichen bald
mächtigen Festungen und Burgen, bald versteinerten Kämpen, die in
den unglaublichsten verrenktesten Stellungen dastanden:

		Wie ein rasender Titan streckt der eine zwei Riesenarme zum
Himmel empor. Ein anderer liegt mit gebeugtem Haupt auf seinen
Knieen, so daß sein ungeheurer Rücken sich klar und deutlich gegen
den Himmel abzeichnet. Ein dritter hat sich in seiner ganzen Länge
ausgestreckt: man sieht genau das Haupt des Riesen, seine breite
Brust, seine mächtigen, starken Arme und die schwach gebogenen
Kniee.

		Alle diese Gestalten heben sich in klaren Linien von dem blauen
Himmel ab. Der Nebel ist vollständig verschwunden. Die Lust ist
warm und licht und durchsichtig bis in die weiteste Ferne.

		O, warum kommen nicht die Dichter und Künstler aus aller Welt
hierher! Hier würden sie Stoff finden zu hohen Schöpfungen ihrer
Kunst!

		Vor uns dehnt sich die Hochebene mit einem langen, breiten Weg,
der geradeaus läuft, soweit das Auge reicht. Auf ihm sollten wir
jetzt gegen vier Stunden weiterreiten.

		Wie zauberhaft schön muß diese Landschaft im Winter sein, wenn
alles mit tiefem Schnee bedeckt ist, aber auch wie schrecklich,
wenn der Wind über die weite, hochgelegene Wüste rast! [bookmark: page78]

		Auf Middalur wurde uns Folgendes erzählt:

		Vor einigen Jahren wollte eine Ausflugsgesellschaft von acht
Personen, alles Isländer, mitten im Winter diesen Weg benützen:
aber sie wurden von einem Schneesturm überrascht und verirrten
sich, so daß sie alle umkamen! Nach dem Unglück wurde der Weg auf
der einen Seite mit Wegweisern versehen, die eine fortlaufende
Reihe bilden, jeder etwa zehn Fuß hoch, mit einem Arm von Stein,
der die Richtung angibt, damit man im Winter, wenn der Weg selbst
tief zugeschneit ist, sich zurechtfinden kann.

		Aus der Ferne oder im Nebel nehmen sich diese Wegweiser aus wie
ernste Frauengestalten, die alle mit ausgestreckten Armen auf den
Weg zeigen.

		Hier ließen wir unser Packpferd frei gehen, denn es konnte, da
weit und breit keine grüne Grasfläche lockte, nicht leicht in
Versuchung geraten, von uns fortzulaufen: ja wir entfernten uns
allmählich sogar ein größeres Stück von ihm in dem Vertrauen, daß
es uns auch so noch folgen werde.

		Und wirklich, wenn wir schneller ritten, fing es gleichfalls
bald zu galoppieren an und holte uns dann in kurzer Zeit wieder
ein.

		Ja, nicht einmal die Tiere mögen da oben allein sein.

		 

		Nach einem etwa zweistündigen Ritt waren wir zur Mitte der
Hochebene gekommen. Hier sieht man, nahe am Weg, ein schlichtes
Gebäude. Es ist aus Stein aufgeführt, mit dicken Wänden: Fenster
hat es nicht, nur einen niedrigen Eingang mit einem einfachen
Holzkreuz darüber. In diesem kleinen Hause können die Reisenden,
die sich im Winter da heraufwagen, Schutz vor Sturm und Wetter
suchen. [bookmark: page79]

		Ich mußte hier an die acht unglücklichen Isländer denken, die
einen solchen Zufluchtsort noch nicht gehabt hatten. –

		Glücklicherweise hatten wir keine Veranlassung, in der Hütte
Aufenthalt zu nehmen. Wir beeilten uns, fortzukommen, denn hier
oben war es jetzt kühl geworden.

		Nach etwa zwei weiteren Stunden hörte der Weg auf, und es ging
wieder abwärts in üppigere Gegenden. Darüber waren wir sehr froh.
Wir fanden da wieder schöne grüne Grasflächen mit rieselnden
Bergwassern, und die Luft war wärmer und angenehmer.

		An dem ersten grünen Plätzchen machten die Pferde von selber
halt und begannen sofort eifrig zu grasen. Wir stiegen ab,
befreiten die Tiere von ihren Sätteln und Zäumen und hielten
ebenfalls eine einfache Mahlzeit, die uns vortrefflich schmeckte.
Einen überaus köstlichen Trank lieferte uns der nächste Bach.

		 

		Nach ungefähr einer Stunde wurden die Pferde gebadet und wieder
gesattelt. Dann ging es auf sehr schlechten Wegen nach Thingvellir,
einem berühmten Hof am Thingvallasee, an dessen Eigentümer wir ein
Empfehlungsschreiben von der Frau des Landeshauptmanns Stephensen
hatten. Der damalige Besitzer des Gehöftes, ein Geistlicher, war
nämlich ihr Bruder.

		Der Thingvallasee (isländisch » Thingvallavatn«) ist einer der größten Seen
Islands, von ungefähr acht dänischen Meilen im Umkreis. An seinen
Ufern befanden sich einst die Thingstätten, wo man im Altertum die
berühmten Jahresversammlungen, Althing genannt, abhielt. In der
Thingebene, am Nordende des Sees, liegt der Hof Thingvellir, zu dem
wir jetzt wollten. [bookmark: page80]

		Auf dem Wege dahin kommt man an einem wahren Wunder der Natur
vorbei, an der unvergleichlich schönen Almannaschlucht, von der
Lord Dufferin schrieb, es sei der Mühe wert, um die ganze Erde zu
reisen, allein um sie zu sehen.

		Die Almannagjá, das heißt »Allmännerschlucht«, ist die wildeste,
phantastischste Felsenschlucht, die man sich denken kann.

		Als wir hinkamen, mußten wir absteigen und unsere Pferde hinter
uns herziehen, so steil geht es dort die harten, von der Natur
selbst gebildeten Basaltstufen hinab. Ist man unten angelangt, dann
besteigt man wieder sein Pferd und reitet durch die eigentliche
Schlucht.

		Drinnen hat man zu beiden Seiten gewaltige, senkrecht aufragende
Felswände, die hoch oben, wo man in den freien Himmel hinaussieht,
in die wunderlichsten Formen übergehen: in Türme, Basteien,
Minarette, Spitzen, ja selbst gespenstische, lachende Trolle. Fast
sollte man glauben, irgendein Titan habe sich einstmals im Altertum
damit unterhalten, diese unbeschreiblich seltsamen Felsengebilde
auszuhauen.

		Aber die Schlucht ist auch merkwürdig als geschichtliche
Stätte:

		Hier wurde in alten Zeiten mancher Streit ausgefochten. So zum
Beispiel der in der Njálssaga geschilderte Kampf zwischen den
Njálssöhnen und dem mit ihnen verfeindeten mächtigen Flose:

		Während des Kampfes, der vor der Almannaschlucht begann, wartete
hier Snorri mit seiner Schar. Er sollte – so war mit den
Njálssöhnen verabredet – den Paß besetzt halten und dann im Falle
ihrer Niederlage den Rückzug [bookmark: page81] [bookmark: page82] der Njálssöhne begünstigten. Wenn aber
Floses Leute besiegt wurden und diesen Weg für ihre Flucht wählten,
sollten sie von Snorri hier aufgehalten werden.

		[image: .]


		Es war ein fürchterlicher Kampf, der damals zwischen diesen
harten Lavawänden unter den beinahe ebenso harten Isländern jener
Zeit tobte. –

		Als wir zum Ende der Almannaschlucht kamen, bot sich uns ein
herrlicher Ausblick auf die weitgedehnte Thingvallaebene mit dem
großartigen Thingvallasee. Ganz nahe zur Linken stürzt der Öxará,
der Axtfluß, in einem schönen, schimmernd weißen Wasserfall
brausend herab über die Felsenwände der Schlucht.

		Schnell sind wir nun am Ufer des Flusses, den wir überschreiten
müssen. Die Pferde gehen ohne Scheu plätschernd in die breite
Strömung hinein, als wäre es eine Straße, – die es ja eigentlich
auch ist. Bald sieht man von ihnen nur noch die Köpfe sowie ihre
starken Rücken mit zwei Koffern und zwei Menschen, die sich im
Gleichgewicht zu halten suchen.

		Drinnen in dem aufrührerischen, tosenden Wasser ritt ich an
Friedrichs Seite und hielt ihn an einem Arm fest, allerdings etwas
gegen seinen Willen; denn kräftige Jungen wie er wollen sich in
Schwierigkeiten lieber selbst helfen.

		 

		Mitten in dem Fluß kommt man auf eine kleine grüne Insel, die
wiederum eine bemerkenswerte geschichtliche Stätte ist:

		Hier pflegten die streitbaren Althingsmänner in alten Zeiten
ihre größeren Meinungsverschiedenheiten durch Zweikampf oder
»Holmgang«, wie sie es nannten, zu entscheiden. Hier stritten die
beiden bekannten Kämpen Gunnlaug [bookmark: page83] Ormstunga und der Skalde Hrafn im
Angesicht des ganzen Things.

		Aber das war der letzte gesetzmäßige Holmgang auf Island; man
wollte es künftig nicht mehr dulden, daß die besten Männer des
Landes wegen einer Uneinigkeit einander töteten.

		 

		Von der kleinen grünen Insel, die mit so viel Blut getränkt ist,
kamen wir bald an das andere Ufer des Flusses. Vor uns stand jetzt
der Lögberg (Gesetzesberg), von dessen Spitze in der Zeit von
Islands Größe die Gesetze und Urteile des Althings verkündet
wurden.

		Ferner wurde hier nach schweren Kämpfen auch das Christentum als
die gesetzliche Religion des Landes angenommen, und zwar auf eine
in der Weltgeschichte einzig dastehende Weise: nämlich von der
Mehrzahl des noch heidnischen Althings!

		Dies geschah im Jahre 1000.

		Obschon diese Entscheidung bei vielen einen Ausbruch von Raserei
hervorrief, war die Achtung vor einem gesetzmäßigen Beschluß damals
so groß, daß alle sich beugten und sich in den Wassern des
Öxaráflusses taufen ließen.

		 

		Als wir den Fluß überquert hatten, war es bereits neun Uhr
abends. Unsere Pferde und auch wir bedurften allmählich der Ruhe.
Wir ritten deshalb den geraden Weg zum Hofe Thingvellir hin, wo wir
ein Obdach für die Nacht zu finden hofften.

		Diese Hoffnung sollte sich indessen als irrig erweisen; denn vor
den Häusern, auf dem freien Platz des Gehöftes, sahen wir ein
großes weißes Zelt und eine Menge Pferde, [bookmark: page84] die dabei grasten: ein
sicheres Zeichen, daß Fremde angekommen waren.

		Der Herr des Gehöftes, der Geistliche, an den wir das
Empfehlungsschreiben hatten, stand draußen. Wir grüßten ihn und
fragten, ob er uns für die Nacht aufnehmen könnte.

		»Unmöglich«, war die Antwort. »Es tut mir sehr leid, denn es
sind schon über zwölf Fremde da; alle Zimmer und Betten sind
belegt.«

		Das Zelt vor den Häusern, in dem nicht etwa die Fremden – das
wäre gegen den Geist der isländischen Gastfreundschaft gewesen –,
sondern einige von den Leuten des Hofes die Nacht zubringen
sollten, zeigte uns, daß wirklich alles besetzt war.

		Wie sehr wir auch wünschten, in Thingvellir bleiben zu können,
wir mußten weiter und einen andern Hof aufsuchen. Unser
Empfehlungsschreiben an den Besitzer übergaben wir aber
trotzdem.

		 

		Als wir uns verabschiedeten und unsere Pferde wendeten, sahen
wir einen Reiter, der gleichfalls im Begriff war, den Hof zu
verlassen. Es war ein kräftiger, älterer Mann, eine auffällige
Gestalt. Alles an ihm war schwarz von oben bis unten. Besonders
sein mächtiger Vollbart war kohlschwarz, und auf dem Kopf trug er
eine große, schwarze Pelzmütze.

		Er galoppierte auf uns zu und fragte freundlich, wohin wir
wollten.

		»Nach dem Nordland«, erwiderte ich.

		»Dann liegt mein Hof an eurem Wege. Wenn ihr wollt, reiten wir
zusammen; und sind nicht schon Fremde vor euch da, so biete ich
euch ein Obdach in meinem Hause.« [bookmark: page85]

		Ich nahm mit Freude das gastliche Anerbieten an, da wir sonst
noch mehrere Stunden hätten weiterreiten müssen. Nur eines war mir
etwas unangenehm an der sonst so freundlichen Einladung: ich kannte
den Hof nicht, und an unbekannten Stätten kehrte ich sehr ungern
ein.

		Jedoch das durfte uns jetzt nicht abhalten, uns dem »Schwarzen«
anzuvertrauen.

		Der Ritt zu seinem Hof führte uns wieder am Lögberg vorbei, über
den Öxaráfluß und den einst so blutigen Holm, dann am Wasserfall
vorüber und zwischen den Felsen hindurch.

		Unterwegs sagte uns der Bauer, daß sein Hof »Skógarkot«
(Waldhütte) heiße und daß er ganz einsam mitten in einem Gehölz
oben in den Bergen liege, eine halbe Stunde von Thingvellir. Er sei
nur klein und ärmlich; oder es solle alles, was möglich sei, für
uns getan werden.

		Als wir die ersten Höhen erreichten, sahen wir bereits das
Gehöft vor uns liegen. Jetzt entfernte sich der Bauer von uns und
galoppierte davon, um zu Hause unsere Ankunft zu melden.

		Auf dem Hof, wo er uns dann wieder entgegenkam, wurden wir von
den Leuten aufs herzlichste empfangen. Es wurden unsere Pferde
versorgt und wir selbst in ein kleines Nebengebäude geführt.

		Hier war eine einfache, aber recht freundliche kleine Gaststube.
Die Festkleider der Leute hingen ringsum an den Wänden: rote,
grüne, blaue, gelbe usw., in allen Farben des Regenbogens. Das war
der einzige Schmuck des kleinen Zimmers.

		Zum Abendessen ließen wir uns auch hier eine unserer
Vorratsdosen in kochendem Wasser wärmen, baten außerdem [bookmark: page86] um reines
heißes Wasser, in das wir ein wenig von Liebigs Fleischextrakt
taten, und die Mahlzeit war wieder fertig. Dazu gab es, wie stets
auf den Höfen, ausgezeichnete frischgemolkene Milch auf den
Tisch.

		Die Hausmutter, eine kleine, ältere, aber noch sehr bewegliche
Frau, kam jeden Augenblick zu uns herein, um zu sehen, ob uns
nichts fehlte; denn wir sollten es durchaus behaglich auf ihrem
Hofe haben.

		Wie herzensgut waren diese Leute und diese Frau! Sie wollten
wirklich alles für uns tun, und alles, ohne im geringsten auf
Entgelt zu rechnen.

		Nachdem wir uns gestärkt hatten, gingen wir zu unsern Pferden
hinaus. Die treuen Tiere waren so müde und waren jetzt so weit von
Reykjavik mit seinen saftigen Grasfluren fort, daß ich es wagte,
ihnen hier die Vorderfüße frei zu lassen. – Sie mißbrauchten denn
auch mein Vertrauen in keiner Weise zur Flucht, und von der Zeit an
banden wir nachts ihre Vorderfüße kaum noch einmal zusammen.

		Während wir draußen waren, wurden im Haus unsere Betten
instandgesetzt: große, altmodische Holzbettstellen, echte
Altertümer aus grauer Vorzeit. Die vier schweren Pfosten daran
waren roh geschnitzt; das Holz, das bestimmt nie von einem Maler
berührt wurde, war von dem jahrhundertelangen Gebrauch so glatt wie
ein Spiegel, und es wird sich noch weitere Jahrhunderte halfen.

		Wir schliefen in dieser Nacht nicht minder gut als in der
vorhergehenden.

		Am Morgen wurden wir wie immer mit feinduftendem heißem Kaffee
und Kuchen geweckt.

		Vor der Abreise zeigte uns der Bauer mit einem gewissen [bookmark: page87] Stolz, der
keineswegs unberechtigt war, seinen Hof. Vieles hatte er nämlich an
dem Besitztum schon ausgebessert und gebaut. Das Ganze war überaus
friedlich und schön. Die Umgebung war geradezu herrlich: auf der
einen Seite die mächtigen Berge, auf der andern Seite Thingvellir
samt all seinen Wundern: man sah die Thingfelder, die Stätte des
ehemaligen Althings, den See, den Öxaráfluß, den Gesetzesberg und
die Almannaschlucht mit dem schneeweißen, brausenden
Wasserfall.

		Fürwahr, die alten Normannen hatten es verstanden, für ihre
Thingversammlungen die passende Stelle zu wählen!

		 

		Im Thingvallasee – um das hier noch zu bemerken – wimmelt es wie
in fast allen isländischen Seen und Flüssen von Forellen, und ich
kann lobend hinzufügen, daß dieses feine Gericht nur selten bei
unsern Mahlzeiten fehlte. Ein dänischer Arzt aus Kopenhagen, der
eine Zeit lang mit uns reiste, war ein solcher Liebhaber dieser
Fische, daß er sie in seiner Begeisterung nur die »göttlichen
Forellen« nannte.

		An einem andern Ort, aus dem Hofe Grimstunga, zu dem wir später
auf unserer Reise kamen, erzählte uns die Hausmutter, daß ihre
Leute am Tage vor unserer Ankunft in einem kleinen See oben auf dem
Berge mit einem Netz gegen achthundert Forellen gefangen hätten,
und als sie ein paar Stunden danach mit den Pferden den reichen
Fang heimholten, hätten sie das Netz noch einmal ausgeworfen und
noch einmal 90 Stück gefangen.

		 

		Beim Abschied von dem herrlich gelegenen Hof des »schwarzen
Bauern« teilte Friedrich, wie er dies zu tun pflegte, wieder einige
kleine Geschenke an die Kinder aus [bookmark: page88] und empfing dafür auch hier den üblichen
herzlichen Dank mit Kuß und Händedruck.

		Nicht so leicht brachte ich den Bauer dazu, etwas für die uns
geleisteten Dienste anzunehmen. Dagegen erbot er sich seinerseits
in der zuvorkommendsten Weise, uns ein paar Stunden weit zu
begleiten, aus Sorge, wir könnten den Weg verfehlen.

		Das war jedoch nicht zu befürchten, und ich nahm daher sein
Anerbieten auch nicht an.

		Mit innigem Dank für ihre große Gastfreiheit verließen wir die
lieben, guten Leute. Ein kleiner prächtiger Hund vom Hofe lief uns
voran, wohl zwei Stunden lang, als wollte er uns den Weg
zeigen.

		»Dieser Hund«, rief Friedrich mir einmal zu, »scheint Verstand
wie ein Mensch zu haben!«

		Jedesmal nämlich, wenn sich die Wege trennten, schlug das kleine
Tier den richtigen ein und bellte aus Leibeskräften, bis wir
nachkamen. Sonst lief er stumm vor uns her.

	
		
		9. Ein weites Ziel – Gefahren zu Wasser und zu Land

		Wir hatten uns vorgenommen, an dem neuen Reisetag bis zum Geysir
zu gelangen.

		»Geysir« ist der Name, auf den sich bei vielen Fremden die
ganzen Kenntnisse über Island beschränken.

		Wie oft habe ich das nicht erfahren! – Es zeigt aber wenigstens,
daß der Geysir sich einer gewissen Berühmtheit erfreut; ja man kann
wohl mit Recht sagen, daß er weltberühmt ist. [bookmark: page89]

		Der Geysir also, dieses Weltwunder, war jetzt unser nächstes
Reiseziel. Allein wir sollten es an diesem Tage nicht mehr
erreichen.

		Ein unvergeßliches Abenteuer stand uns statt dessen bevor.

		Das Wetter war außergewöhnlich schön; kein Wind regte sich,
keine Wolke war am Himmel. In voller Pracht schien die Sonne, licht
und klar.

		 

		Der Weg führte diesmal durch sehr schöne, üppige Gegenden.
Tausende von fetten Merinoschafen grasten überall auf den grünen
Höhen.

		[image: .]


		Die Merinoschafe leben im Innern des Landes den ganzen Sommer
hindurch in vollständiger Freiheit, niemand hütet sie oder schaut
nach ihnen; das einzige, was man tut, ist dies, daß man sie wieder
in die Berge hinaufjagt, wenn sie zu nah an die Höfe
herabkommen.

		Die Schafe sind neben dem Fischfang Islands
Haupteinnahmequelle.

		Im Sommer leben im Innern des Landes in unbewohnten Gegenden
durchschnittlich über eine halbe Million Schafe auf der Weide;
überall sahen wir sie auf unserer Reise: unten in den tiefen Tälern
auf Feldern und Wiesen, oben [bookmark: page90] zwischen hohen Felsen, auf den höchsten fernen
Berggipfeln, selbst in der Nachbarschaft des ewigen Schnees.

		Ihre runden, vollen Leiber zeigen, daß sie keinen Mangel an
Nahrung leiden. Im Gegensatz zu andern Schafen haben sie alle
Hörner: ein Schaf ohne Horn ist eine seltene Ausnahme. Ihr Schwanz
ist dagegen nur einige Zentimeter lang.

		 

		Die Landschaft, durch die wir hier ritten, war frei und
schattenlos. Nach 12 Uhr begann die brennende Hitze recht
unbehaglich für uns und für die Pferde zu werden. Die guten Tiere
waren schweißbedeckt, aber dennoch immer willig. Froh waren sie,
wenn ein Bach oder ein Fluß kam, den sie durchwaten konnten.
Gewöhnlich machten sie dann in der Mitte halt und tranken nach
Herzenslust in langen Zügen mit Zwischenpausen.

		Wir ließen das natürlich jedesmal ruhig geschehen und warteten
geduldig, bis sie wieder anfingen, weiterzuwaten. – So viel
Rücksicht verdienten sie mindestens für die Dienste, die sie uns
erwiesen.

		Zuletzt wurde es geradezu tropisch heiß. Wir konnten es kaum
noch aushalten. Wir mußten ein Kleidungsstück nach dem andern
ablegen, bis wir fast wie Indianer aussahen. Verschiedene Ober- und
Unterkleider, Halstuch und Weste lagen bereits zusammengerollt auf
unserem Packpferd.

		Es war nahe zum Krankwerden in der unerträglichen Hitze. Wie uns
schien, mußte es über dreißig Grad haben.

		Dazu kam noch eine andere Plage:

		Der Thingvallasee ist nicht nur reich an Forellen, er züchtet
auch unzählige Mücken und sendet sie meilenweit in die Umgegend.
[bookmark: page91]

		Jedoch wir wollen diese Plagegeister nicht schlechter machen,
als sie sind; sie sind nämlich nicht blutdürstig und stechen
deshalb nicht; sie begnügen sich damit, einem zu Hunderten,
vielleicht freundschaftlich liebkosend, um Augen, Ohren, Nase und
Mund zu krabbeln, bis man schließlich ganz nervös wird.

		Bald sahen wir uns daher genötigt, dünne, flatternde Tücher uns
um den Kopf zu binden; nur Augen und Nase wurden frei gelassen. Um
aber auch sie einigermaßen zu schützen, mußten wir beständig mit
beiden Armen gegen die Mücken fechten. –

		Nach einiger Zeit trafen wir eine kleine Karawane, die uns
entgegenkam. Die Leute hatten sich in der Kleidung ungefähr gleich
wie wir eingerichtet; um den Kopf hatten sie ebenfalls Tücher
gebunden: eine Erfindung, von der wir geglaubt hatten, wir allein
hätten sie ausgedacht.

		Nähere Bekanntschaft, wie es sonst gewöhnlich geschah, machten
wir mit den Fremden nicht; wir begnügten uns, mit einem »
Saelir verid thér!« zu grüßen und
ritten wie sie unseres Weges weiter.

		Schuld an dieser kurzen Begrüßung waren wohl die quälenden
Mücken.

		 

		Die Gegend war hier an manchen Stellen geradezu hinreißend
schön. Gletscher und gewaltige, steile Berge ragten hoch in den
Himmel hinauf, die Ausblicke wechselten beständig; nie wurde es da
langweilig oder eintönig.

		Jeder Tag brachte etwas Besonderes: neue Gletscher und Berge,
neue Seen und Flüsse, neue Täler und Fluren. Nicht nur wilde,
romantische Lava- und Eisfelder sah man, [bookmark: page92] sondern auch eine Menge
lichtgrüner Strecken und üppiger, anmutiger Talsenkungen.

		Ich glaube, man könnte monatelang hier reisen, ohne dieser
Naturschauspiele überdrüssig zu werden, so überwältigend und so
verschieden ist das von allem, was man in andern Ländern zu sehen
gewohnt ist.

		Wer freilich nur kurz im Innern Islands gereist ist, könnte wohl
auf den Gedanken kommen, daß alles übrige diesem flüchtig Gesehenen
gleichen werde. Aber das ist nicht der Fall; das Land ist vielmehr
geradezu unendlich reich an Abwechslung und Überraschungen.

		Natürlich gilt das nur, wenn das Wetter schön ist.

		Der erwähnte dänische Arzt aus Kopenhagen, der die Schweiz und
Schottland bereist hatte, sagte von mehreren dieser Ausblicke, daß
er weder im Berner Oberland noch in den schottischen Hochlanden
oder sonstwo je eine solche Pracht gesehen habe. Engländer, die ich
traf und die zum dritten oder vierten Male auf Island waren,
versicherten mir, sie würden noch öfter wiederkommen.

		 

		Infolge der brennenden Hitze mußte fast jeder Bach, den wir
durchschritten, für unsern Durst ein wenig von seinem
wohlschmeckenden, kristallklaren Wasser liefern, besonders den
schweißtriefenden Pferden.

		Endlich, nach einem sechsstündigen Ritt, fanden wir eine
passende, einladende Stelle zum Ausruhen. Ein turmhoher Lavablock
spendete wohltuenden Schatten.

		Wir versorgten die müde und hungrig gewordenen Pferde und
setzten uns dann in dem grünen Grase nieder, um ebenfalls das
Mittagsmahl einzunehmen. Unsere »Vorratskammer« [bookmark: page93] wurde geöffnet und alles
mögliche daraus entnommen.

		Der gesündeste Appetit und die frische freie Luft würzten uns
die Speisen.

		 

		Sehr lange aber durften wir nicht rasten. Unser Ziel war ja der
Geysir, und wir hatten erst den halben Weg zurückgelegt.

		So mußten wir zeitig wieder aufbrechen.

		Die Landschaft veränderte sich jetzt von neuem, wir ritten eine
gute Stunde durch weitgedehnte grüne, blühende Wiesen.

		Plötzlich sahen wir vor uns den »Laugarvatn«, den »See der
warmen Quellen«, der zwar weder so groß noch so schön wie der
Thingvallasee, aber dafür um so eigenartiger ist. Man denke sich
nur Folgendes: Vor uns auf der grünen Ebene dampfte eine große
Quelle neben der andern und bildete gewaltige schneeweiße Säulen,
ungefähr so wie die Dampfmassen, welche die Lokomotiven zuweilen
ausstoßen.

		Hier beginnt bereits das Gebiet der warmen Quellen. Bis zum
eigentlichen, großen Geysir ist es aber noch weit; was man in
dieser Gegend sieht, sind gewissermaßen nur seine entfernteren,
kleinen Verwandten.

		Wir reiten in Eile an den vielen dampfenden, kochenden Quellen
vorbei, denn wir dürfen keine Zeit verlieren.

		Allmählich merken wir, daß die Hitze abnimmt; es wird etwas
kühler. Wir ziehen daher Weste, Jacke und Rock wieder an. Die
lästigen Mücken haben uns vollständig verlassen.

		Unsere Pferde laufen, so schnell sie können.

		Es zeigen sich schon Gehöfte. Die Leute arbeiten emsig [bookmark: page94] auf den Feldern.
Bei jedem Hof, in dessen Nähe wir kommen, wollen unsere Pferde,
alle drei auf einmal, vom Wege abschwenken; aber sie bekommen jetzt
keine Erlaubnis dazu.

		Plötzlich stehen wir an einem Fluß. Wir müssen an ihm
hinabreiten, um eine Furt zu finden, denn da, wo wir sind, ist es
zu tief.

		Mitten auf dem Wasser schwimmen ganze Familien von Wildenten,
Scharen von jungen Entchen mit ihren Müttern. Sie schießen hurtig
in den brausenden Bergwassern hin und her. Als wilde Freiluftwesen
übertreffen sie in vielem ihre zahmen Anverwandten auf unsern
Teichen. –

		Hinter den leuchtenden weißen Gletschern ging bereits die Sonne
unter; über die Erde begann sich feiner Nebel zu breiten: eine
natürliche Folge der großen Wärme des Tages.

		Wir ritten voran auf Pfaden, die hier schmal und kaum erkennbar
waren.

		Auf einmal machten unsere Pferde alle zugleich halt.

		Vor uns lag eine grüne Wiese, ungefähr von derselben Art wie die
vielen andern, über die wir soeben galoppiert waren.

		Wenigstens schien es uns so. Die Wiese machte einen durchaus
unschuldigen Eindruck auf uns.

		Wir drängten daher die stehengebliebenen Pferde, endlich ihren
uns unbegreiflichen Eigensinn aufzugeben.

		» Farðu veginn!« (»Geh auf dem
Weg!«), riefen wir dem Packpferd zu.

		Aber diesmal schüttelt es ganz entschieden den Kopf. – Es will
nicht. – Alle drei Pferde bleiben starr und unbeweglich und wollen
keinen Schritt mehr vorwärts tun. [bookmark: page95]

		Wir gebrauchen unsere kleinen Peitschen; die Pferde gehen ein
paar Schritte, bleiben dann aber wiederum stehen und schütteln von
neuem den Kopf.

		Wir suchen sie nun mit Gewalt voranzutreiben.

		Allein sie schnüffeln nur verdächtig an der Erde; ja sie kehren
jetzt auf das bestimmteste um und gehen nach der entgegengesetzten
Richtung.

		Schließlich verstanden wir, was ihnen da im Wege war:

		Wir hatten Moorgrund vor uns, den die vorsichtigen Tiere mit
Recht ganz besonders fürchten.

		Wir waren vom rechten Weg abgekommen!

		Als wir nun kehrtmachten, fanden wir bald einen guten Fußpfad.
Jetzt zeigten die Pferde keine Spur von Scheu mehr, sondern sie
eilten im Gegenteil wieder frisch voran.

		Das sichere Gefühl der guten Tiere hatte uns gerettet, wenn auch
vielleicht nicht aus Lebensgefahr, so doch vor ernstlichen
Schwierigkeiten.

		 

		In Nebel und Halbdunkel kamen wir dann zu einem großen, steil
ansteigenden Berg, bewachsen mit Birkenwald. Der Weg führte schroff
hinauf, der Nebel wurde dichter.

		Es fing an, ungemütlich zu werden.

		Der Sicherheit halber sprengte ich nach dem nächsten Gehöft, um
mich über den weiteren Weg zu erkundigen, ehe wir den unsicheren
Aufstieg unternahmen.

		»Wie weit ist es bis zum Geysir?« fragte ich.

		»Zum Geysir? – Da kommen Sie heute nacht nicht mehr hin!« sagten
die Leute. »Aber Sie können über den Berg reiten. Der Weg durch den
Wald ist überall gut und deutlich zu erkennen. In vier Stunden
kommen Sie dann zur [bookmark: page96] Bruará (Brückenfluß), die überschreiten Sie
gleich oberhalb des Wasserfalls. Auf dem ersten Hof, den Sie
jenseits des Flusses finden, können Sie einkehren.«

		Ich dankte und wollte eilends wieder davon. Jedoch da hatte ich,
ganz unbewußt, eine schlimme Unhöflichkeit gegen die
liebenswürdigen Leute begangen:

		Sie riefen mich freundlich, aber bestimmt zurück, und ich mußte
jetzt noch mit allen großen und kleinen Neuigkeiten herausrücken,
in deren Besitz ich war.

		Mein Reisegefährte Friedrich, den meine Abwesenheit wohl etwas
lang dünkte, hatte inzwischen zu seiner Unterhaltung den schönen
dänischen Gesang angestimmt:

		»König der Könige, du allein

Kannst schirmen das liebe Vaterland ...«

		Als ich wieder zu ihm kam, ritten wir beide singend den
beschwerlichen Weg bergan.

		Oben auf dem bewaldeten Rücken, wo es dann geradeaus ging,
liefen unsere Pferde, so schnell sie es mit ihren kleinen Beinen
nach der Anstrengung des Aufstiegs vermochten. Sie wünschten jetzt
augenscheinlich bald an ein Ziel zu gelangen.

		Die Pferde werden überhaupt immer williger, je weiter der Tag
vorrückt.

		Schon wurde es dunkler und immer dunkler; wir sahen kaum noch
mehr als zehn bis zwanzig Meter weit.

		Wegen der feuchten, kalten Luft auf diesem unheimlichen
Bergrücken mußten wir jetzt sogar absteigen, unsere Ölkleider
wieder anziehen und die Südwester auf den Kopf setzen. [bookmark: page97]

		Welch ein Unterschied von der vorausgegangenen Hitze dieses
Tages!

		 

		Nachdem wir etwa vier Stunden so geritten waren, hörten wir vor
uns ein ungewöhnlich starkes, dumpfes Brausen. Es war wie von der
Brandung des Meeres, ungefähr so, wie wenn Tausende von Wogen
unablässig gegen Felswände schlügen.

		Hier stand uns offenbar ein neues Abenteuer bevor!

		Und was war es?

		Wir befanden uns wieder an einer von Islands merkwürdigen
Stätten: nahe am Bruaráfluß mit dem Wasserfall, über den wir nun
hinüberreiten sollten – ganz allein, in Dunkelheit und Nebel!

		Wir befanden uns tatsächlich in einer abenteuerlichen,
bedenklichen Lage.

		Wäre Hans Christian Andersen hier gewesen, der Dichter, er hätte
von dem, was nun kommen sollte, einen ganzen Band neuer Geschichten
schreiben können.

		Unsere Pferde waren jetzt kaum noch zu halten und zu zähmen.
Friedrich ritt eine Zeit lang voraus an der Spitze. Oft sah ich von
ihm nichts mehr als seinen gewaltigen Südwester, wie er über dem
Birkengebüsch dahinhüpfte; alles übrige, Pferd und Knabe, war
verhüllt von den dichten Zweigen.

		Das Brausen des Flusses nahm fortwährend zu. Zuletzt übertäubte
es alles andere.

		Endlich halten unsere drei Pferde an; wir sind zu der höchst
eigentümlichen Furt gelangt.

		Der Fluß mag gegen achtzig Fuß breit sein. In der Mitte seines
Bettes stürzt sich die ganze Wassermasse tosend in [bookmark: page98] einen Abgrund, und über
diesen Abgrund sollen wir hinwegreiten!

		Es ist ein Wasserfall eigener Art. Mitten im Flußbett ist
nämlich ein tiefer, ziemlich breiter Spalt, der in der gleichen
Richtung verläuft wie der Fluß selbst. In diesen Spalt stürzt das
Wasser von beiden Seiten des Bettes hinunter, und eine Holzbrücke,
die erst kurz davor beginnt, führt hinüber. Die Brücke ist vom Ufer
aus unsichtbar; sie liegt ein wenig tiefer als der
Wasserspiegel.

		Ein Stück weiter abwärts stürzt sich die ganze Wassermasse des
Flusses wieder über eine Felsenwand hinab und bildet dort einen
neuen Wasserfall, jedoch einen der gewöhnlichen Art.

		Wir schauten also vom Ufer über den Fluß hin und fingen an zu
stutzen.

		Diesmal taten es auch die Pferde. Sie waren offenbar hier noch
nie gewesen; ich mußte die Peitsche gebrauchen, um sie ins Wasser
hineinzubringen.

		Besonders verdächtig kam ihnen die draußen im Wasser halb
verborgene Brücke vor, die über den doppelten brausenden Wasserfall
führt. Aber gerade über sie mußten wir hinüber, sonst stürzten wir
in die tiefe Lavaspalte hinab.

		Das einzige, was mich ernstlich bekümmerte und mir eine gewisse
Furcht einflößte, war der Gedanke an Friedrich; denn ich mochte im
Notfall schreien, soviel ich wollte, hier hörte man keine
Silbe.

		Schon jetzt brachte ich mein Pferd nur mit großer Anstrengung
neben das seinige. Ich mußte aber den Knaben beim Flußübergang
unbedingt in meiner Nähe haben. Ich ergriff daher den Zaum des
Packpferdes und die Zügel meines eigenen Pferdes und suchte sie mit
der linken Hand [bookmark: page99] zu halten; mit der rechten faßte ich den kleinen
Reisegefährten am Arm.

		So zwang ich die Pferde ins Wasser hinein.

		Bei den ersten Schritten traten sie mit äußerster Vorsicht auf
den steinigen Grund.

		Als wir uns der Mitte des Flußbettes mit dem unheimlichen Spalt
und der darüberführenden, unter dem Wasserspiegel halb verborgenen
Brücke näherten, wurde das Packpferd unruhig. Es scheute und
begann, rings um unsere beiden andern Pferde zu kreisen!

		Augenblicklich mußte ich unsern Zug – draußen in dem tiefen
Wasser! – stoppen und das erschreckte Tier so nahe wie möglich zu
mir heranziehen, damit wir alle, auf einen Haufen gedrängt, über
die verhängnisvolle Brücke kommen könnten.

		Aber jetzt drückte das unruhig gewordene Packpferd die harten
Koffer mit solcher Kraft gegen meine Beine, daß ich glaubte, sie
würden zerquetscht werden!

		Ich schrie laut vor Schmerz.

		Aber weder Friedrich noch ich selbst hörten diesen Schrei; der
Wasserfall brüllte hundertmal stärker.

		Ja, das war eine verzweifelte Lage! Und alles gerade vor der
unheimlichen Holzbrücke und nur ein kleines Stück über dem zweiten
großen Wasserfall!

		Trotz meiner Tierliebe begann ich jetzt in meiner Not – ich
bitte alle guten Menschen um Verzeihung dafür! – unser Packpferd
mit der Peitsche zu bearbeiten, um es zu veranlassen, daß es sich
ein wenig von mir entfernte und hinter meinem Reitpferd
herging.

		Das glückte mir auch zuletzt; aber erst nach einem harten Kampf,
draußen mitten in dem tobenden Fluß! [bookmark: page100]

		Dann bewegten wir uns endlich wieder langsam vorwärts, gegen die
Brücke zu.

		Die Pferde traten zitternd und vorsichtig darauf.

		Mitten auf der Brücke sah man in die Lavaspalte hinunter. Wir
befanden uns buchstäblich in einem schäumenden Wasserfall!

		Als wir glücklich das andere Ufer erreichten, waren wir wie
betäubt von all dem Tosen und Brausen.

		 

		Indessen war es gegen Mitternacht geworden, und wir dachten,
wenn wir jetzt nur schnell ein Gehöft fänden, wo wir bleiben
könnten!

		Dieser Wunsch schien sich uns jeden Augenblick zu erfüllen; aber
wir wurden jedesmal getäuscht, denn was sich da vor uns zeigte,
waren immer nur große Lavablöcke, die im Nebel gerade wie Häuser
aussahen.

		Nach vielen solchen Enttäuschungen geschah es, daß plötzlich ein
Pferd vor uns stand. – Jetzt, dachten wir, konnte auch der Hof
nicht mehr weit entfernt sein. Und wirklich, fünf Minuten später
sahen wir ihn.

		Unsern Pferden gab es einen Ruck; sie wieherten und flogen im
Galopp auf die Häuser zu.

		Ein Mann, der noch im Freien war, kommt auf uns zu. – Wir bieten
den Gruß und fragen ihn:

		»Können wir hier übernachten?«

		»Nein, leider nicht«, antwortet er; »wir haben kein
Fremdenzimmer, und in der Badestube wollen Sie gewiß nicht
schlafen?«

		Ich frage darauf:

		»Wie weit ist es bis zum nächsten Hof?« [bookmark: page101]

		»Eine halbe Stunde zu reiten«, sagt er.

		Wir grüßen und reiten weiter in den düsteren Nebel.

		 

		In einer isländischen »Badestube«, besonders auf einem kleinen
unbekannten Hofe, schlafen, das läßt sich nicht gut machen.
Badestube wird nämlich in Island das Wohnzimmer genannt, der Raum,
wo alle sich bei Tag und Nacht aufhalten. Zum Baden wird sie kaum
noch gebraucht.

		Dieser Hauptraum des Hofes ist ungefähr so wie einst in Harald
Schönhaars Tagen eingerichtet: An den Wänden hin stehen große,
feste, entweder offene oder geschlossene Betten (»Rekkjur« und
»Lokrekkjur«). Auf der einen Seite der Stube schlafen die Männer,
auf der andern Seite die Frauen. Bisweilen aber gibt es doch zwei
getrennte Schlafzimmer, eines für Männer und eines für Frauen.
Jedes der sehr breiten Betten muß in der Regel so viele Menschen
aufnehmen, als darin Platz haben. Es ist also vollständig, wie es
im Mittelalter in den meisten übrigen europäischen Ländern war.
Lüftung und Reinlichkeit sind manchmal ungenügend.

		Hier wird vielleicht mancher denken, bei einer solchen
Einrichtung müsse die Sittlichkeit leiden. Das scheint aber nicht
der Fall zu sein, wenigstens nicht in merklicher Weise.

		 

		Im Hinblick auf die »Badestube« ritten wir also weiter, um das
nächste Gehöft zu erreichen. Es hieß Vesturhlid.

		Als wir ungefähr eine halbe Stunde lang geritten waren, tauchte
in dem Nebel vor uns etwas wie der Schatten größerer
Gebäulichkeiten auf, und sogleich rief Friedrich voll Begeisterung:
[bookmark: page102]

		»Welch ein prächtiger Hof! Der hat ja mindestens fünf
Stockwerke! Und dann sind noch zwei – drei – vier hohe Türme
darauf!«

		Wir hielten unsere Pferde an, ganz sprachlos vor Erstaunen. –
Ein solcher Prachtbau hier – das war doch unbegreiflich!

		Aber die mächtigen Gebäude hoben sich in der Tat majestätisch in
die Luft hinauf, gerade vor uns. Sie glichen eher einem Schloß als
einem Gehöft.

		»Hier werden sie gewiß ein gutes Fremdenzimmer haben!« rief ich
nun ebenfalls freudig dem kleinen Friedrich zu. – »Aber komm, laß
uns auf die andere Seite reiten, der Eingang muß dort sein!«

		Wir ritten näher.

		Doch wie –? Was ist das –?

		In wenigen Sekunden hatte sich das »Schloß« in einen mächtigen,
düsteren, gespenstischen – Lavablock verwandelt!

		Verblüfft und enttäuscht schauten wir an ihm empor. – Dann aber
brachen wir beide, trotzdem wir sehr müde waren und endlich ein
Unterkommen für die Nacht zu finden wünschten, in ein lautes
Gelächter aus.

		 

		Kaum jedoch war das Lachen in der nebligen, stillen Nacht
verhallt, da kam eine neue Überraschung: Ein kräftiges Hundebellen
schallte uns entgegen, rechts von dem Gespensterschloß.

		Nun war aber keine Täuschung mehr möglich. Durch unser Lachen
hatten wir die Hunde auf einem Hof geweckt, der ohne Zweifel nur
einige Minuten entfernt lag.

		Unsere Pferde mit ihrem schärferen Sinn schlugen jetzt [bookmark: page103] sofort von
selbst die Richtung nach rechts ein und folgten einem kleinen Pfad,
der durch die Wiesen unmittelbar zu den Häusern hinführte.

		[image: .]


		Das war das richtige Vesturhlid.

		Wir ritten gegen den großen Giebel und hielten auf dem Hofplatz,
den Blick noch immer auf die Häuser gerichtet, da wir geneigt
waren, eine neue Verwandlung zu befürchten.

		Diesmal aber war und blieb es ein wirkliches Gehöft, das nichts
mit einem Lavablock zu tun hatte. [bookmark: page104]

		Die Leute hatten bereits alle geschlafen. Erst auf das Bellen
der Hunde und das Getrappel der Pferde waren sie aufgestanden und
zeigten sich jetzt, einer nach dem andern, an einem großen Fenster
über der Tür.

		Ich grüßte, indem ich an meinen Südwester griff, und rief ihnen,
ohne abzusteigen, den landesüblichen Gruß zu:

		» Hér sé Gud!« (»Hier sei
Gott!«)

		Von drinnen antworteten alle im Chor:

		» Gud blessi ykkur!« (»Gott segne
euch!«)

		Dann fragte ich:

		»Können zwei Reisende hier übernachten?«

		Die Leute sahen einander an und schienen zu beraten, was sie
antworten sollten. – Endlich rief eine männliche Stimme:

		»Kommt ihr vom Ausland?«

		»Ja, wir kommen von Dänemark.«

		Die Leute setzten ihre Beratung fort, während am Fenster immer
mehr Gesichter: Männer, Weiber, Mädchen und Knaben, erschienen, die
uns alle mit großer Neugierde betrachteten. Besonders die kleinsten
unter den Kindern drängten sich vor und drückten ihre Näschen flach
an die Scheiben.

		Wir müssen den Leuten wohl vorgekommen sein wie ein paar
unbekannte, verirrte Vögel, die mitten in der finsteren Nacht
plötzlich auf ihren Hofplatz daherflogen. Alle schauten uns
neugierig an in unsern gelben Lederkleidern und mit den großen
Matrosenhüten auf dem Kopf.

		Wir aber warteten geduldig auf den Ausgang der
Verhandlungen.

		Der arme Friedrich, der äußerst müde und schläfrig geworden war,
meinte, er würde jetzt bald auf seinem Pferde [bookmark: page105] einschlafen, wenn es noch
lange dauerte oder wenn wir gar noch weiterreiten müßten.

		Gleich darauf wurde aber die Tür geöffnet, und ein Mann im
Nachtanzug kam heraus. Er ging auf uns zu und sagte:

		»Ich bedaure, wir haben keine Fremdenzimmer. Mit dem Wohnzimmer
werdet ihr wohl nicht vorliebnehmen wollen?«

		Der kleine Friedrich, der den Sinn der isländischen Antwort
erraten hatte, rief in seiner Müdigkeit:

		»Ach, laßt uns doch in der Wohnstube schlafen!«

		Allein so gern ich Friedrich helfen wollte, hier mußte ich
leider hart sein. Ich sagte zu ihm:

		»Wart ein wenig, ich will mit dem Manne reden.«

		Dann fragte ich den Isländer:

		»Ist es weit bis zum nächsten Hof?«

		»Der nächste Hof«, erwiderte er, »ist Austurhlid; da hat man
ausgezeichnete Fremdenzimmer und alles dabei. Zu reiten ist es noch
eine Stunde.«

		Diese Auskunft genügte mir. Mein Entschluß war gefaßt: Wir
mußten eilends nach Austurhlid!

		Der Mann bat uns, ein wenig zu warten. Er lief hinter die
Häuser, und nach ein paar Minuten kam er auf einem kräftigen Pferd
herangaloppiert, immer noch in seinem Nachtgewand: in Hemd und
hellgelben Unterhosen!

		»Ich will mit euch nach Austurhlid reiten«, sagte er. »Gebt mir
das Packpferd und reitet hinter mir her. Ich kenne einen kürzeren
Weg, den ihr in diesem Dunkel nicht finden würdet.«

		Wir dankten dem Mann herzlich und riefen den vielen Gesichtern
oben im Fenster Lebewohl zu. Sie nickten lebhaft; mehrere der
Kinder warfen uns Kußhändchen entgegen. [bookmark: page106]

		Flugs ritten wir dann zum Hof hinaus, in der Richtung nach
Austurhlid, der Bauer mit unserm Packpferd voran.

		 

		Nach einer guten halben Stunde kamen wir zu einem großen,
schönen Hof. Unser Führer sprang vom Pferd, kletterte rasch auf das
niedere Dach eines der Häuser und rief laut gegen ein kleines
Fenster:

		» Hér sé Gud!« (»Hier sei
Gott!«)

		Sogleich antwortete es von drinnen:

		» Gud blessi ykkur!« (»Gott segne
euch!«)

		Dann sprang der Mann wieder vom Dach herunter und verabschiedete
sich mit einigen wenigen Worten von uns. Das kleine Entgelt, das
ich ihm für seinen so liebenswürdigen Dienst anbot, nahm er nur
widerstrebend in Empfang.

		»Reisenden pflegen wir ohne Bezahlung zu helfen«, bemerkte
er.

		 

		Als er fort war, ging die Tür auf, und die Tochter des Bauern
trat heraus. Ein Knabe folgte ihr. Beide grüßten uns sehr höflich.
Als ich um Entschuldigung bitten wollte wegen der späten Störung,
sagte das Mädchen freundlich:

		»Es ist keine Ursache, davon zu reden.«

		Und der kleine Junge, mit dem ganzen Gesicht lachend, fügte
hinzu:

		»Das ist gar keine Störung! Geben Sie mir nur Ihre Pferde und
überlassen Sie mir alles ganz allein! Ich werde schon gut
achtgeben! – Sollen die Koffer zu Ihnen ins Fremdenzimmer gebracht
werden?«

		»Ja, das wäre mir lieb; aber dabei will ich dir helfen.«

		»Nein, das sollen Sie nicht«, wehrte er ab; »ich werde gleich
dafür sorgen, daß sie hineinkommen.« [bookmark: page107]

		Ich mußte wohl oder übel nachgeben.

		Die Tochter des Bauern bat uns, einen Augenblick zu warten, bis
sie drinnen im Fremdenzimmer die Lampe angezündet habe. Dann kam
sie wieder heraus und forderte uns in der liebenswürdigsten Weise
auf, einzutreten.

		Indes konnte ich es doch nicht unterlassen, schnell nachzusehen,
wie der kleine Junge mit unsern Pferden zurechtkam.

		Er war soeben daran, dem Packpferd Sattel und Koffer
herunterzunehmen, und ich muß gestehen, daß er es sehr geschickt
verstand, damit umzugehen. Die Pferde gehorchten ihm aufs Wort und
wagten nicht, sich ohne sein Kommando zu rühren. –

		Groß war unser Staunen, als uns die Tochter durch ein Vorzimmer
in das Fremdenzimmer führte:

		Das war ein vollständiger kleiner Kopenhagener Salon! Auf dem
Boden lag ein hübscher Teppich, mitten in der Stube stand ein
großer, runder Tisch von Mahagoniholz; ferner war da ein
einladendes Sofa, schöne Schränke, eine prächtige Kommode, eine
nette kleine Bibliothek usw.

		Angesichts dieser Vornehmheit kehrten wir eiligst wieder ins
Vorzimmer zurück, um dort unsere feuchten Reisekleider abzulegen.
Die paßten allzu schlecht in die feine Stube. –

		Wie schon gesagt, war es bereits lange nach Mitternacht, als wir
ankamen. Und doch sollte jetzt noch unser Abendessen zubereitet
werden!

		Natürlich suchten wir da unserer diensteifrigen Wirtin ihre
Arbeit, so gut wir konnten, zu erleichtern, indem wir ihr eine von
unsern englischen Konservendosen zum Aufwärmen gaben. [bookmark: page108]

		Über den Tisch wurde mittlerweile ein schneeweißes Tuch
gebreitet.

		Schneller, als der Hungrigste hätte erwarten können, war das
einfache Gericht fertig, und wir verspeisten es mit dem größten
Appetit. Es war eine unter den gegebenen Umständen fast königliche
Mahlzeit. –

		Unterdessen war auch die Schwester unserer Wirtin aufgestanden.
Sie machte in zwei verschiedenen kleinen Zimmern unsere Betten
zurecht, und wir wurden sogar wieder gefragt, ob wir Eiderdaunen
oder Decken wünschten.

		Weil das Wetter gut und mild war, baten wir um Decken.

		Nach einem kurzen Abendgebet begaben wir uns dann zur
wohlverdienten, ersehnten Ruhe. Friedrich schlief in wenigen
Sekunden wie ein Murmeltier.

		Gesünder und erquickender als nach diesem angestrengten Tag mit
seinen verschiedenen Erlebnissen und Abenteuern war unser Schlaf
wohl selten. Wir schliefen bis weit in den nächsten Vormittag und
träumten von Millionen Mücken, von einem halsbrecherischen Ritt
über schäumende Wasserfälle und von der Belagerung himmelhoher
Geisterschlösser, die sich bald in gewöhnliche Bauernhöfe
verwandelten, wo hinter jeder Fensterscheibe Menschengesichter
hervorschauten.

	
		
		10. Der große Geysir – Bei dem Bauer Greipur auf Haukadal

		Als wir an dem Vormittag erwachten, schien die Sonne hell und
freundlich.

		Die Aussicht, die man von dem Hofe Austurhlid hatte, war
bezaubernd schön: wieder steile, mächtige Berge, ein [bookmark: page109] herrliches,
lichtgrünes Tal, übersät mit wohlhabenden Höfen, in der Ferne
Gletscher, blendend weiß, und darunter die Hekla, von oben bis
unten mit Schnee bedeckt.

		Berge, Täler, Gletscher, alles hatte hier ein vollständig neues
Gesicht. Es waren Formen und Farben von einer ganz andern Art, als
wir sie bisher gesehen. Dazu das schönste Wetter, die Luft gewürzt
mit dem Wohlgeruch zahlloser Bergblumen. Zur Rechten sahen wir das
Haukadal mit dem mächtig rauchenden und dampfenden Geysir.

		Wir waren in eine von Islands berühmtesten Gegenden
gekommen.

		Vor unserer Abreise wollten uns die liebenswürdigen Leute
durchaus ein gutes Mittagessen bereiten; sie hätten frisches
Lammfleisch für uns, sagten sie.

		Ich vermutete stark, daß sie unsertwegen ein Lamm geschlachtet
hatten, denn in dieser Jahreszeit hat man für gewöhnlich auf den
Höfen kein frisches Fleisch. Auch mußten wir selbst bestimmen, wie
wir das Lamm zubereitet haben wollten, damit es ja recht nach
unserem Geschmack wäre.

		Die guten Leute taten alles für unser Wohlergehen, was sie nur
irgendwie tun konnten.

		Ihre aufrichtige Freundlichkeit und ihre feine, taktvolle
Höflichkeit rührten mich mehr, als ich sagen kann.

		 

		Wir verließen das anmutige Austurhlid erst am Nachmittag, denn
wir hatten jetzt nur noch ein paar Stunden bis zum Geysir zu
reiten.

		Der Weg führte beständig durch üppige, grüne Grasfluren, die das
besondere Wohlgefallen unserer Pferde fanden. Mitten im Gehen
erhaschten sie bald hier, bald [bookmark: page110] dort, bald rechts, bald links vom Pfade
einen kleinen Grasbüschel, woran wir sie natürlich nicht
hinderten.

		Das wäre auch schändlich gewesen; denn wir brauchten uns ja
nicht zu beeilen, da wir uns beim Geysir einige Zeit aufhalten
wollten. Die Tiere sollten es daher jetzt einmal wirklich gut
haben.

		Als wir schon ein größeres Stück weit geritten waren, machte ich
einmal einen Abstecher, um mich auf einem kleinen Hof über den Weg
zu erkundigen.

		Nach Empfang des gewünschten Bescheides wollte ich wieder fort.
Aber jetzt kam der Bauer mit Weib und Kind herbei. Alle umringten
mein Pferd. Der Bauer hielt es am Zaum und sagte:

		»Nun kommen Sie aber doch, bitte, herein und trinken Sie eine
Tasse Kaffee mit uns!«

		»Tausend Dank für Ihre freundliche Einladung«, erwiderte ich;
»aber ich habe eben auf Austurhlid gegessen und Kaffee getrunken.
Es geht jetzt nicht.«

		»Ach, kommen Sie doch herein!« baten die Kinder.

		»Liebe Kinder, ich danke euch herzlich«, sagte ich zu ihnen,
»aber ich kann nicht. Es wartet auch noch ein kleiner dänischer
Junge auf mich, dort hinten auf dem Wege.«

		»Ein dänischer Junge?!« riefen da die Kinder. «Den müssen wir
sehen!«

		Im selben Augenblick stürmten sie davon zu Friedrich.

		Sie versuchten ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber es gelang
nicht; sie verstanden sich nicht und konnten nur ganz wenig in der
Zeichensprache mit ihm »reden«.

		Als sie zurückkamen, erzählten sie ihrem Vater und ihrer Mutter
voll Eifer von dem dänischen Jungen; denn ein [bookmark: page111] dänischer Junge, das war hier
etwas ganz Außergewöhnliches.

		Indessen hatte die Frau zu mir gesagt:

		»Eine Tasse frischgemolkener Milch darf ich Ihnen aber doch
gewiß bringen?«

		Hiergegen war nichts mehr zu machen. Die Frau verschwand und kam
ein paar Minuten später wieder mit einer Tasse Milch, die ich auf
meinem Pferd austrinken mußte.

		Ich dankte, so freundlich ich konnte, und nahm dann aus meiner
Tasche ein paar kleine Schachteln mit Konfekt, die ich vor unserer
Abreise von Dänemark bei Tidemand in Kopenhagen für die
isländischen Kinder gekauft hatte, und gab sie den Kleinen nebst
einigen farbigen Bildern.

		Die Kinder meinten, das sei aber viel zu viel von meiner Seite.
Dann reichten sie mir ihre Händchen und bedankten sich überaus
freundlich.

		Nach einem herzlichen » Verid thér
saelir!« galoppierte ich wieder zurück zu Friedrich, der
mich bei dem Packpferd am Wege zum Geysir erwartete.

		 

		Als wir weitere zwei Stunden geritten waren, kamen wir zum Hofe
Laug (das heißt »Quelle«).

		Dieser Hof liegt nur noch ein paar hundert Schritte vom Geysir
entfernt. Auf ihm wohnte Sigurd, überall »Sigurd auf Laug« genannt,
ein alter Mann von etwa achtzig Jahren, aber groß und noch stark
und im ganzen Lande bekannt wegen seines erstaunlichen
Gedächtnisses.

		Sigurd kannte ungefähr alle Familien auf Island mit Namen, ja
beinahe jeden lebenden Isländer. Ihm gehörte das Gehöft Laug mit
dem Wunder des Geysir. Den Geysir [bookmark: page112] selbst hatte er jedoch im Jahre vorher,
zum Kummer und Ärger aller Isländer, an einen Engländer verkauft
für 3000 Kronen.

		Die Absicht des Käufers soll die gewesen sein, neben der Quelle
ein Hotel zu bauen und das Ganze mit einer Mauer zu umgeben. Die
Reisenden, die den Geysir besichtigen wollten, sollten dann einen
Zählapparat passieren und Eintritt bezahlen müssen. Mit der Zeit,
wenn der Fremdenstrom nach Island immer größer würde, sollte das
ein einträgliches Geschäft werden.

		In Verbindung damit steht gewiß das Folgende:

		Während wir in Reykjavik waren, kam dahin ein Engländer, der im
Auftrag englischer Kapitalisten dem Althing den Vorschlag
unterbreiten sollte, eine Eisenbahn von Reykjavik zum Geysir zu
bauen und zugleich eine regelmäßige Dampfschifflinie zwischen
Liverpool und Island zu eröffnen. Island sollte dreißig Jahre lang
die Zinsen für das Anlagekapital bezahlen, nämlich 100 000 Kronen
jährlich, dann würde die Eisenbahn sein Eigentum werden. Die Sache
wurde aber im Jahre darauf vom Althing abgewiesen.

		 

		Als wir bei dem Hofe Laug ankamen, trafen wir niemand im Freien.
Wir ritten daher zum Eingangstor.

		Hier mußte ich nun zeigen, daß ich wußte, was die Besuchsformen
des Landes verlangten.

		Ich stieg nach isländischer Sitte vom Pferde und bat Friedrich,
es samt dem Packpferd zu halten, damit die Tiere nicht am unrechten
Ort grasten. Das wäre nämlich eines der ärgsten Vergehen, deren
sich ein Reisender schuldig machen könnte. Sodann nahm ich einen
Holzstab, der neben [bookmark: page113] der Tür lag, und führte mit ihm drei kräftige
Schläge gegen den Giebel des Hauses.

		So muß sich in Island jeder Reisende am Tage anmelden. Nach
Sonnenuntergang dagegen darf man sich durchaus nicht anders
anmelden als durch »Guda«, das heißt, man ruft zu einem
Dachfenster, wie schon beschrieben, die Worte hinein:

		» Hér sé Gud!« (»Hier sei
Gott!«)

		Von drinnen wird dann geantwortet:

		» Gud blessi ykkur!« (»Gott segne
euch!«)

		Sobald ich meine drei Schläge ausgeführt hatte, hörte ich
drinnen im Gang Schritte.

		Eine Frau kam heraus.

		Wir grüßten, und sie fragte, was wir wünschten.

		»Ich möchte gern mit dem Hausherrn sprechen«, sagte ich.

		Die Frau verneigte sich und bat mich, einen Augenblick zu
warten; dann ging sie hinein, um ihn zu holen. –

		Ich wollte Sigurd, den Hausherrn, bitten, daß er uns nach
Kalmanstunga führe, einem Hof in einer weitausgedehnten
Wüstengegend jenseits der hohen Berge, die wir in der Ferne vor uns
sahen. Das ist ein Ritt von achtzehn Stunden, wenn man schnell
reitet. Die ganze Strecke ist vollständig unbewohnt, ein
furchtbares Lavafeld; nur an ein paar Stellen findet sich Gras für
die Pferde.

		Das Schlimmste jedoch ist dort der mächtige Gletscherfluß Hvitá,
der Weiße Fluß, ein reißender, milchweißer Bergstrom mit dreizehn
Armen, die zu Pferde überquert werden müssen.

		Einen solchen Ritt ohne Führer zu unternehmen, daran war
natürlich nicht zu denken.

		Nun gab es aber in der ganzen Umgebung des Geysir [bookmark: page114] nur drei
Männer, die den Weg kannten, nämlich Sigurd auf Laug, sein Sohn,
der Bauer Greipur auf dem benachbarten Hofe Haukadal, und endlich
Gudjón, Bauer auf einem dritten Hof in der Nähe. Der sicherste von
ihnen war trotz seiner hohen Jahre der alte Sigurd.

		Alles das wußte ich von Reykjavik her, wo ich mich genau über
unsern Reiseweg erkundigt hatte.

		 

		Jetzt trat zur Türe heraus auf den Hofplatz ein alter Mann,
gestützt auf einen zwölfjährigen Jungen, der neben ihm ging. Der
Mann war von hoher, kraftvoller Gestalt. Sein ganzes Gesicht war
mit einem weißen, kurzgeschnittenen Bart bedeckt.

		Es war Sigurd.

		Einen Augenblick standen wir uns gegenüber, dann grüßte ich mit
den gewöhnlichen Worten.

		Sigurd sah mich an, ohne zu antworten. – Dann aber beugte er
sich plötzlich zu dem kleinen Jungen nieder, der ihn stützte, und
näherte sein Ohr dem Gesicht des Knaben, denn er war offenbar
schwerhörig.

		Der Knabe schrie ihm aus Leibeskräften hinein:

		»Der Mann grüßt dich!«

		» Komid thér saelir!« sagte darauf
der Alte: »Willkommen! willkommen!«

		Dann schwieg er und sah wieder auf mich.

		Während ich ebenfalls den ehrwürdigen, großen, noch stattlichen
alten Mann betrachtete, kam mir in den Sinn, so müsse wohl Egill
Skallagrimsson, der normannische Held, in seinen alten Tagen
ausgesehen haben. –

		Nachdem wir uns also gegrüßt hatten, fuhr ich fort, jetzt aber
laut und kräftig: [bookmark: page115]

		»Ich wollte Sie fragen, ob Sie uns morgen nach Kalmanstunga
führen könnten?«

		Jedoch das war noch nicht laut genug; der Knabe mußte mit seiner
hellen Stimme, die es viel besser als die meinige konnte,
wiederholen:

		»Der Mann fragt dich, ob du ihn und den fremden Jungen morgen
nach Kalmanstunga führen willst?«

		Der Alte sah eine Zeit lang vor sich hin, dann sagte er:

		»Ich selbst werde es diesmal kaum können. Aber reisen Sie nach
Haukadal, dort zu dem Hof jenseits des Flusses, und fragen Sie
meinen Sohn Greipur; wenn er es dann nicht kann, so werde ich mit
Euch reiten, oder ich sorge Euch für einen andern Führer.«

		Wieder betrachtete er mich einen Augenblick. Dann faßte er
meinen Arm und sagte:

		»Sind Sie Isländer?«

		»Ja.«

		»Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

		»Ich heiße J. St. Sv. und bin von Mödruvellir im Hörgárdal.«

		»Dann haben Sie die letzten zwanzig Jahre nicht in Island
zugebracht.«

		»Das ist richtig; ich bin vor fünfundzwanzig Jahren als kleiner
Junge von Island fortgereist und habe die ganze Zeit im Ausland
gelebt.«

		»Ja, jetzt erinnere ich mich; ich habe davon gehört. Ich kenne
Ihre Familie gut. Ihr Vater hieß Sveinn und war der Sohn von
Thorarinn Thorarinsson von Kelduhverfi. Ihre Mutter Sigridur stammt
aus der Gegend von Mývatn; sie ist jetzt mit ihren Geschwistern in
Kanada.« [bookmark: page116]

		»Ganz richtig, so ist es. – Aber ich wundere mich, daß Sie sich
so genau an das alles erinnern.«

		»Ich lebe hier jetzt ungefähr achtzig Jahre und habe deshalb
Zeit gehabt, mich mit den Verhältnissen im Lande etwas
bekanntzumachen. – Sie wünschen jetzt aber gewiß den Geysir zu
sehen, bevor Sie nach Haukadal reiten? – Dann will ich diesen
kleinen Jungen mitschicken, der kann euch den Weg zeigen und kann
euch behilflich sein. – Siggi, geh mit den Fremden zum Geysir und
hilf ihnen da etwas zum Rechten!«

		Ich dankte dem ehrwürdigen Greis für alle seine Güte und sagte
ihm Lebewohl. Er selbst drückte mir dabei mit ungewöhnlicher Kraft
die Hand.

		Der kleine Siggi lief indessen zu Friedrich, nahm ihm, ohne ein
Wort zu sagen, mein Reitpferd ab und führte es zu mir, damit ich
aufsteigen konnte. Dann nahm er das Packpferd und ging mit ihm an
der Spitze vor uns her.

		 

		Wir sollten jetzt zum ersten Mal den berühmten großen Geysir
sehen!

		»Geysir« bedeutet Springquelle, genauer »der Springende«.

		In Island gibt es viele solche Quellen; aber es gibt nur eine,
die man den »großen Geysir« nennt. Dieser ist in der ganzen Welt
bekannt. Die andern sind meist viel kleiner.

		Auf den großen, weltberühmten Geysir ritten wir jetzt zu.

		Nach wenigen Minuten kamen wir an den Fuß einer breiten, runden
Felsenkuppe, aus deren Mitte es beständig dampfte und rauchte wie
aus einem Dutzend Fabrikschornsteinen. Eine eigentümliche Luft
schlug uns entgegen: eine Mischung von Schwefel, Salpeter und
Wasserdampf. [bookmark: page117]

		Zugleich ließ sich ein seltsames Geräusch vernehmen, etwa wie
aus einem riesengroßen Topf mit kochendem Wasser.

		Das waren die vielen mächtigen Steinbehälter da oben, in denen
es kochte und brodelte.

		Wir wurden immer gespannter.

		Unser Führer, der Knabe Siggi, ging mit unserm Packpferd ruhig
voraus, ohne sich ein einziges Mal umzusehen.

		Jetzt stieg er die Höhe hinan.

		Wir ritten ihm nach, ebenso schweigsam wie er.

		Aber unsere Pferde begannen unruhig zu werden. Sie rochen ab und
zu an dem nackten Felsgrund, machten halt, spitzten die Ohren und
sahen ängstlich umher. Dann gingen sie mit größter Vorsicht wieder
weiter, etwas höher hinauf.

		Das Packpferd wurde von der kundigen Hand des Knaben geführt und
gehorchte deshalb jedem seiner Winke. Doch sah ich, daß es die
Ohren fast waagrecht nach vorn spitzte und beständig in
eigentümlicher Weise die Augen rollte. – Offenbar fand es das Ganze
doch äußerst bedenklich.

		Als wir endlich den obersten Rand der Höhe erreichten, lag vor
uns ein ebener, runder Platz, ungefähr so groß wie Kongens Nytorv,
der Neue Königsmarkt, in Kopenhagen, der ein paar hundert Meter im
Durchmesser hat. Rechts und links stiegen eine Menge rauchender
Dampfsäulen hoch in die Luft hinauf.

		Jetzt blieben die Pferde alle zugleich stehen, wie wenn eine
unsichtbare Macht sie festgebannt hätte. Sie sahen ängstlich bald
einander an, bald starrten sie auf das Unheimliche, vor dem wir
standen, oder sie warfen unruhige Blicke nach allen Seiten, als
wollten sie irgendeinen Ausweg aus dieser augenscheinlichen
Lebensgefahr suchen. [bookmark: page118]

		Schließlich kamen sie zu einem festen Entschluß: sie wandten
sich alle drei entschieden um und wollten abwärts flüchten.

		Siggi wies das Packpferd in kräftiger Weise zur Ordnung und
brachte es schnell dazu, sich in sein Schicksal zu ergeben. Es
stand nun verschüchtert und zitternd hinter ihm.

		Friedrich und ich dagegen hatten mehr Mühe mit unsern
Reitpferden. Zuletzt bezwangen aber auch wir sie. Doch war es
unmöglich, sie weiter voranzubringen; wir mußten absteigen und sie
am Zaum hinter uns herziehen.

		Siggi ging jetzt wieder langsam voraus und führte uns
geradeswegs zum Geysir mitten auf dem großen Platz. Dabei mußten
wir an mehreren Stellen vorüber, wo man – zum neuen Entsetzen
unserer Pferde – den Felsen selbst kochen und sprühen hörte.

		Ja, sogar Steine waren hier am Kochen und gaben fortwährend
Laute von sich ähnlich wie ein Dampfventil.

		Wir rührten mit der Hand an diese Steine: sie waren brennend
heiß.

		Im übrigen war der Boden, auf dem wir standen, nicht wärmer als
gewöhnlicher Boden. Trotzdem aber gingen darauf die Pferde
beständig, als ob die Erde unter ihren Füßen gebrannt hätte; sie
hoben immer nur einen Fuß nach dem andern ruckartig in die
Höhe.

		 

		So kamen wir zum Geysir, der gewaltigen kochenden Quelle, deren
Name vielleicht bekannter ist in der weiten Welt als die
bescheidene Insel selbst, auf der er sich befindet.

		Ich konnte kaum glauben, daß ich jetzt vor diesem Zauberwerk der
Natur stand, – am Rande des berühmten großen Geysir! [bookmark: page119] [bookmark: page120]

		[image: .]


		Der Anblick war überwältigend und so eigenartig, daß es schwer
ist, ihn zu beschreiben:

		Vor sich hat man ein Becken, das bis zum Rande mit grünlichem,
aber reinem, klarem Wasser gefüllt ist. Das Becken ist rund und
mißt über hundert Fuß im Umfang. Die Wasserfläche sah genau aus wie
kochendes Wasser in einem Topf, nur war das Wasser in der Mitte
viel unruhiger als am Rande; man sah es dort unablässig sich heben
und senken.

		Es waren das die Wassermassen, die beständig in Verbindung mit
den furchtbaren Kräften drunten im Schoß der Erde sind, von ihnen
fortwährend gehoben und gesenkt und zuletzt mit gewaltigem Getöse
über hundert Fuß hoch senkrecht in die Luft hinaufgeschleudert
werden. –

		Nachdem wir lange dieses wunderbare Naturspiel betrachtet
hatten, bekam ich Lust, die Wärme des Wassers zu prüfen. Ich bückte
mich und tauchte einen Finger hinein. Aber ich mußte ihn
schleunigst wieder zurückziehen: das Wasser war kochendheiß! –
Seine Temperatur ist schon häufig von Männern der Wissenschaft
gemessen worden; sie beträgt an der Oberfläche 86 Grad Celsius, in
einer Tiefe von zwanzig Metern 125 Grad Celsius.

		Das Becken geht etwa dreißig Meter weit senkrecht hinab, dann
wendet es sich nach der Seite.

		Mit der größten Spannung warteten natürlich Friedrich und ich
darauf, bis der Geysir anfangen würde zu springen. Siggi dagegen,
unser kleiner Begleiter, schien nicht recht zu begreifen, wie das
alles einen solchen Eindruck auf uns machen konnte. Für ihn war
dieser Geysir etwas Gleichgültiges; er war ja ganz in der Nähe
geboren und aufgewachsen und hatte ihn schon tausendmal gesehen.
[bookmark: page121]

		Ich rief ihn nun herbei und fragte ihn, ob es nicht gefährlich
sei, so nah am Rande des Geysirs zu stehen; denn wenn er plötzlich
ausbrechen würde, könnte ja die ganze kochende Wassermasse auf uns
herabfallen, und das würde doch wohl eine empfindlich warme Dusche
sein.

		»O nein, so ist es nicht«, sagte der Junge lächelnd; »wenn er zu
springen anfängt, kündigt er es immer vorher an; man hört dann ein
wiederholtes unterirdisches Dröhnen. Dabei bebt die Erde ganz
heftig, und man braucht dann nur einige Schritte gegen den Wind
zurückzutreten.«

		Ich fragte weiter:

		»Ja, und wie geht denn der Ausbruch eigentlich vor sich?«

		»Die ganze Wassermasse, die herauskommt«, erklärte der Knabe,
»wird senkrecht in die Höhe geworfen, bis zu fünfmal nacheinander
und gewöhnlich ein paar hundert Fuß hoch; aber auch mehr oder
weniger. Ein Teil des Wassers fällt dann wieder in den Krater
zurück, ein Teil nach außen, besonders wenn ein starker Wind weht;
ein großer Teil verwandelt sich sogleich in Dampf.«

		»Wann ist der Geysir zuletzt gesprungen?«

		»Vergangene Nacht.«

		»Und wie oft springt er überhaupt?«

		»Das geschieht sehr unregelmäßig; bisweilen zwei-, dreimal am
Tage, aber auch in drei Wochen nur einmal. Dieses Frühjahr ist er
öfter als sonst gesprungen, fast jeden Tag.«

		So gab uns Siggi auf das freundlichste über alles Auskunft, was
wir ihn fragten.

		 

		Nach dem großen Geysir betrachteten wir auch die vielen andern
Quellen um ihn herum. Es sind im ganzen etwa [bookmark: page122] hundert an der Zahl, – sozusagen
seine kleinen Brüder und Schwestern.

		Eine von ihnen wird »Strokkur« – das »Butterfaß« – genannt. Sie
ist die größte und unruhigste. Ihr Wasser kocht noch heftiger als
das im großen Geysir; das Geräusch davon hört man weit in die
Ferne.

		Aber an Größe kann sich der Strokkur mit dem Geysir nicht
messen. Er gleicht genau einem gewöhnlichen Brunnen; es ist ein
rundes Loch, etwa zwei Ellen breit, das in den harten Felsen
hineingeht. Die Seiten sehen aus wie polierter roter Stein.

		Das Wasser reicht bei dieser Quelle nicht bis zum Rande. Wenn
man hinabschaut, sieht man es kochen und in gewaltiger Bewegung; es
wird beständig etwa eine Elle hoch auf- und niedergeworfen.

		Das ist ein schreckliches Brausen und Lärmen da unten! – Ich
wagte nur schnell über den Rand des Brunnens zu blicken, denn ich
fürchtete, die ganze Wassermasse ins Gesicht zu bekommen.

		Um nichts waren die Pferde in die Nähe des Strokkur zu bringen,
so sehr erschreckte sie das unheimliche Geräusch und der Dampf, der
aus dem offenen runden Loch aufstieg. –

		In den übrigen Quellen hat das Wasser verschiedene Farben, blau
oder grün, und sieht besonders im Sonnenschein bezaubernd schön
aus. –

		Wir gingen langsam zwischen diesen kochenden Kratern hin und her
und bewunderten immer von neuem ihr merkwürdiges Verhalten. Zuletzt
betrachteten wir noch einmal den großen Geysir. [bookmark: page123]

		Dann verließen wir die Höhe und ritten zu dem Hofe Haukadal, wo
wir die Nacht zubringen wollten, da der alte Sigurd auf Laug keinen
Platz für uns hatte.

		 

		Unsere Pferde waren jetzt wieder wie umgewandelt; sie schienen
glücklich zu sein, daß sie mit heiler Haut aus all der Teufelei
dieser Geysire entronnen waren.

		Der kleine Siggi geleitete uns bis zur Furt durch einen Bach,
den wir überschreiten mußten. Hier bekamen die Pferde ein kaltes
Bad, das nach dem erlebten Schrecken beruhigend auf sie wirkte.
–

		In Haukadal angekommen, nahmen wir zunächst die Begrüßung vor,
die wir nun schon ganz gut konnten. Wir vollzogen die
vorgeschriebenen Schläge an den Giebel, und bald kam der Bauer
Greipur, ein großer, kräftiger Mann, heraus. Er behandelte uns mit
der gewohnten isländischen Liebenswürdigkeit, besonders als er
hörte, daß wir ihm von seinem Vater Sigurd auf Laug empfohlen
waren.

		Das Fremdenzimmer, in das wir hier geführt wurden, war sehr
einfach und ärmlich, aber durchaus reinlich. Aufs beste wurden wir
bewirtet. Unsere Liegestatt machte man auf einer Reihe Kisten und
Kasten zurecht, die Bettücher waren von grobem Zeug.

		Die freundlichen Eheleute auf Haukadal besaßen einen wahren
Reichtum an Kindern. Das älteste war ein dreizehnjähriger Junge;
dann folgten zwölf-, elf-, zehn-, neun-, acht- und siebenjährige
kleine Knaben und Mädchen. Sie kamen alle zu uns herein, während
wir speisten, stellten sich dichtgeschart vor uns hin und
betrachteten uns mit großen, verwunderten Augen – die kleinsten
natürlich mit dem Zeigefinger im Munde. [bookmark: page124]

		Spät am Nachmittag gingen wir mit Greipur und den Kindern hinaus
auf die grüne Grasflur vor dem Hofe. Wir unterhielten uns über
Dänemark und andere fremde Länder, über die schöne Aussicht und das
herrliche Sommerwetter.

		Während wir so plauderten, sahen wir plötzlich einen einsamen
Reiter auf das Gehöft zukommen.

		Es war der alte Sigurd von Laug.

		Als er näherkam, gingen wir ihm ein Stück entgegen.

		Er stieg vorsichtig vom Pferd und küßte seinen Sohn.

		Der gute alte Mann hatte sich nur unsertwegen die Mühe gemacht,
nach Haukadal zu reiten; er wollte wissen, ob Greipur uns wirklich
den gefährlichen Gebirgsweg nach Kalmanstunga führen könne!

		Vater und Sohn beratschlagten jetzt eine ganze Weile darüber.
Das Ergebnis war, daß Greipur diese Führung nicht wagen dürfe, da
er nie weiter als bis »Brunnar« gekommen war; dies aber war nur
etwas mehr als die Hälfte des Weges.

		»Sie müssen einen durchaus sicheren Führer haben«, sagte Sigurd
dann zu uns, »denn wenn es oben auf den Bergen Nebel gibt, so
laufen Sie Gefahr, daß Sie sich verirren, und es könnte geschehen,
daß Sie ein paar Nächte draußen liegen müßten.«

		Zuletzt wurde abgemacht, daß Greipur bei dem schon erwähnten
Bauer Gudjón anfragen sollte, ob es ihm möglich wäre, die Führung
zu übernehmen. Wäre Gudjón verhindert, so wollte Sigurd selbst uns
geleiten.

		Am Ende der Verabredung küßte Sigurd wiederum seinen Sohn
Greipur, gab uns andern die Hand und sagte zu [bookmark: page125] Greipur, er solle gut für uns
sorgen. Dann bestieg er sein Pferd und ritt davon. –

		Der Bote, der zu Gudjón geschickt wurde, brachte die Nachricht,
daß Gudjón abwesend sei. Wir mußten uns daher entschließen, vorerst
auf Haukadal zu bleiben.

	
		
		11. Der grundlose Krater

		Mitten in der folgenden Nacht weckte mich ein Geräusch von
draußen. Pferdegetrappel und Hundegebell kündigten an, daß neue
Reisende auf dem Hof eingetroffen waren.

		Ich stand auf und sah nun, wie Greipur auf dem Platz vor dem
Hause eben daran war, drei fremde Gäste aufzunehmen. Als ich zu
ihnen hinausging, erfuhr ich, daß es ein russischer Professor mit
zwei isländischen Begleitern war. Sie wollten an den beiden
nächsten Tagen einen Ausflug in dieser ungewöhnlich vulkanischen
Gegend machen, um dann wieder nach Haukadal zurückzukehren und zur
Hekla zu reisen.

		Nach unserer ersten kurzen Unterhaltung lud mich der gelehrte
Russe sogleich ein, an dem Ausflug teilzunehmen. Ich erklärte mich
ohne lange Überlegung dazu bereit, zumal da Greipur mir
versicherte, daß Gudjón, unser späterer Führer, erst in einigen
Tagen heimkehren würde.

		Friedrich konnte sich inzwischen auf Haukadal ausruhen.

		Als ich wieder ins Zimmer hineinging und jetzt Friedrich
ebenfalls wach fand, erzählte ich ihm die Sache. Er gab sich voll
damit zufrieden, auf dem Hofe zu bleiben in der munteren
Gesellschaft von Greipurs Kindern, die es ganz besonders
verstanden, Verstecken zu spielen. [bookmark: page126]

		Den Rest der Nacht schliefen wir beide noch ausgezeichnet in
unsern einfachen Betten. Am Morgen, als wir erwachten, war goldener
Sonnenschein.

		Nach einem guten Frühstück empfahl ich Friedrich der Sorge der
freundlichen Hausfrau. Dann wurden die Pferde bestiegen, und
begleitet von den besten Wünschen Greipurs und all seiner Leute
verließen wir – vier muntere Reiter – den Hof Haukadal.

		Bald waren wir hinter den weißen Dampfsäulen des Geysirs und des
Strokkur verschwunden.

		Das Wetter war herrlich, die Luft rein und würzig duftend. Wir
hatten über 20 Grad Wärme.

		 

		Nach mehrstündigem Ritt kamen wir an ein gewaltiges Lavafeld.
Plötzlich sahen wir vor uns, etwas nach links, eine eigentümliche
kleine Erhöhung, bestehend aus lauter Lavastücken.

		Ich wandte mich an einen unserer isländischen Gefährten und
fragte ihn, was das sei.

		»Sie werden da wohl überrascht sein«, sagte er, »wenn wir näher
hinkommen und uns die Sache betrachten. – Das ist nämlich der
sogenannte grundlose Krater, den Sie gewiß, wenigstens dem Namen
nach, kennen.«

		Ich gestand, daß ich nie das geringste von dieser Merkwürdigkeit
gehört hatte.

		»Dann müssen Sie sich den Krater um so mehr ansehen; er ist
wirklich eine Seltenheit.«

		»Und man nennt ihn den grundlosen Krater? – Wie ist das zu
verstehen?« fragte ich. »Er kann doch unmöglich ins Endlose gehen!«
[bookmark: page127]

		»Doch, gerade das ist es! Er geht senkrecht in die Erde hinab,
und man fand nie einen Grund bei ihm.«

		Ich zweifelte noch immer und meinte, es stecke irgendein Witz
dahinter. Aber der Mann fuhr in vollem Ernst fort:

		»Sie werden sich gleich selbst überzeugen können. Sie mögen da
so viele und so große Steine hinunterwerfen, wie Sie wollen, Sie
werden unten in dem Krater niemals einen Aufschlag hören.«

		Ich wurde aufs höchste gespannt.

		Als wir zum Fuße der geheimnisvollen Anhöhe kamen, stiegen wir
von den Pferden, die sogleich begannen, sich an dem bißchen Gras zu
weiden, das spärlich aus den Ritzen der Lava hervorwuchs. Dann
gingen wir die kleine Anhöhe hinauf.

		Oben auf dem Rücken sah man im harten Felsen eine Öffnung von
einigen Ellen Durchmesser. Es war gleichsam ein großer Brunnen.

		Die Bohrarbeit in diesem Schacht hatte das Feuer ausgeführt.

		Ich trat hinzu, neigte mich vorsichtig über den senkrechten Rand
und schaute hinunter.

		Da war nichts anderes zu sehen als ein undurchdringliches
Dunkel, eine grundlose Tiefe und Finsternis.

		Ein eigenartiges, schauriges Gefühl!

		Aber ich mußte immerhin probieren, hinter das Geheimnis zu
kommen.

		Wir suchten einige schwere Steine aus, ungefähr so groß wie
Menschenköpfe. Einen davon nahm ich und schleuderte ihn hinab.

		Ich schaute ihm nach und lauschte ... [bookmark: page128]

		Jetzt konnte ich tatsächlich das Merkwürdige feststellen: Man
hörte, wie der Stein mit lautem Gepolter bald gegen die eine, bald
gegen die andere Wand des tiefen Schachtes schlug. Der Schall wurde
beständig schwächer und schwächer: zuletzt verlor er sich ganz.
Einen eigentlichen Fall auf den Boden aber hörte man nicht.

		Das war rein unglaublich!

		Ich nahm nun einen noch größeren Stein und warf ihn ebenfalls
hinab ...

		Wiederum vernahm ich dasselbe hohle Poltern und Dröhnen hin und
her und das allmähliche Verhallen im Nichts.

		Nun war kein Zweifel mehr: man konnte wirklich glauben, daß der
Krater grundlos sei.

		Bei einem neuen Versuch glückte es mir, einen Stein so senkrecht
niederfallen zu lassen, daß man kein Anschlagen gegen die Wand
hörte. Der Stein wurde lautlos gleichsam von einer unendlichen
Tiefe verschlungen. –

		Der russische Professor, der in Japan gewesen und dort den
merkwürdigsten vulkanischen Erscheinungen begegnet war, erinnerte
sich nicht, irgendwo etwas Derartiges gesehen zu haben.

		Was mochte nur da unten in diesem tiefen, geheimnisvollen,
finsteren Abgrund sein? – War es ein Ungeheuer mit einem
gewaltigen, unendlichen Rachen? Oder ging es da am Ende hinab in
die Unterwelt?

		Es war ein undurchdringliches, dunkles Geheimnis. –

		Ich mußte auch hier wieder an den Märchendichter Andersen
denken. Was würde wohl der hier zustande gebracht haben mit seiner
unvergleichlichen Phantasie! Wieviele kleine indische und
chinesische Prinzen und Prinzessinnen hätte er in diesem
zaubervollen geheimen Gang auf- und [bookmark: page129] niederschweben lassen können! Welche
Wunder hätte er da unten entdeckt in diesem Reich der Finsternis! –
wieviele verzauberte Grotten, welche Ungeheuer mit großen,
leuchtenden Augen!

		Ich konnte hier verstehen, daß man im Volke wirklich glaubt,
solche Krater seien wahrhaftig grundlos, da man in ihren Tiefen
kein Ende wahrnehmen kann und keinen Stein, den man hinabwirft, auf
einen Grund auffallen hört.

	
		
		12. Durch Erdfeuer ein warmes Mittagessen

		Von dem »grundlosen Krater« ging es mehrere Stunden weiter, bald
im Galopp, bald in gemütlichem Trab. Neue Wunder und Erlebnisse
standen uns bevor.

		Die Erschütterungen auf dem Rücken unserer feurigen, durch die
Ruhepause wieder gestärkten Pferde übten eine solche Wirkung auf
unsern Körper aus, daß wir mit der Zeit einen wahren Heißhunger
verspürten.

		Wir mußten uns also nach einer Stätte umsehen, wo wir ausruhen
und unser Mittagsmahl einnehmen konnten.

		Da wir uns in einer vollständigen Wüste befanden, war es
unmöglich, einen Hof oder eine Wirtschaft zu finden. Das einzige,
was uns daher übrig blieb, war, eine Stelle mit etwas Gras für die
Pferde zu suchen, wo wir dann auch selbst unsere Mahlzeit unter
freiem Himmel halten konnten.

		Während wir an diese im Reiseleben so wichtige Sache dachten,
sahen wir plötzlich, nicht weit von einer Anhöhe, gerade vor uns
eine ganze Anzahl deutlich sichtbarer Feuersbrünste, wie es uns
schien. Es war, als ob etwa zehn, zwölf Häuser in Brand ständen: so
viele weiße Rauchsäulen [bookmark: page130] stiegen beständig von der Erde auf und
wurden vom Wind nach Osten getragen.

		»Was ist das?« fragte ich wieder den einen unserer isländischen
Begleiter. »Woher kommt dieser Rauch?«

		»Das ist kein Rauch«, sagte er, »das ist nur Dampf von einigen
warmen Quellen, die es hier zahlreiche gibt.«

		Also wieder Feuer und vulkanische Ausbrüche! Aber in stets
neuen, wechselnden Formen.

		Wir sahen nun immer deutlicher, wie die Dampfsäulen mit
gewaltiger Kraft aus diesen Erdlöchern herausgestoben wurden.

		Ein Stück weit zur Rechten lag ein größerer See, links ragten
hohe Bergrücken aus.

		Wie eigentümlich diese Landschaft war! Ringsumher schimmernde
weiße Gletscher mit ihren mächtigen Eis- und Schneemassen, eisig
kalt, und in der nächsten Nähe das kochende Wasser und der
buchstäblich brennende Erdboden!

		Man fühlte sich hier so unheimlich nahe dem »Erdfeuer«, den
fürchterlichen Glutmassen im Innern der Erde, die dort beständig
brennen und oft sogar herausdringen bis an die Oberfläche. – Diese
kochenden, dampfenden, sprudelnden Quellen sind ja eine Art
vulkanische Ausbrüche, nur von kochendem Wasser statt von
Feuer.

		Trotz der Unheimlichkeit des Platzes beschlossen wir, dicht am
Rande einer dieser Quellen Rast zu halten und unser Lager
aufzuschlagen.

		Ein ganz natürlicher Wunsch war es hier, uns mit Hilfe des
unterirdischen, vulkanischen Feuers ein warmes Mittagessen zu
verschaffen, so wie es allgemein die Reisenden auf Island machen.
Das Wasser in vielen dieser Quellen ist nämlich vollkommen rein und
gesund. [bookmark: page131]

		Als »Dampfküche« wählten wir uns den größten unter den vielen
vorhandenen Wasserkesseln aus. Hier war das beste Wasser zum
Kochen, das man sich denken konnte, und obendrein das billigste,
denn es kostete nichts.

		Zuvor aber befreiten wir unsere schwitzenden Pferde von ihren
Sätteln, Paketen und Koffern, damit sie sich besser ausruhen und
bequemer grasen konnten.

		Diese Rücksichtnahme wurde allerdings schlecht belohnt und hätte
uns beinahe in ein ernstliches Unglück gebracht. Doch darüber
später. –

		Das Wasser der schönen Quelle war wenigstens ebenso rein und
gesund wie das beste Trinkwasser aus einer Leitung. Es war ja auf
seinem langen Wege durch die mächtigen Lavaschichten gefiltert und
gereinigt und außerdem von dem vulkanischen Feuer unten in der Erde
bis zum Siedepunkt erhitzt. Es kochte und sprudelte unaufhörlich in
dem starken Steingefäß des Kraters und quoll beständig über dessen
Rand.

		Nachdem wir uns niedergelassen hatten, nahmen wir unsere Eßwaren
aus den Koffern hervor und legten sie wohlgeordnet neben die
kochende Quelle hin.

		Unsere »Küche« war eröffnet, die Zubereitung des Mahles konnte
beginnen.

		Wegen der etwas außergewöhnlichen Umstände, unter denen es
geschah, darf ich das Ganze wohl etwas näher schildern.

		Als Erstes sollte es warme Fleischsuppe geben. Ich hatte nämlich
in Edinburg, wie schon erzählt, eine Anzahl Dosen mit Lebensmitteln
gekauft. Die einen davon enthielten alles, was zu einer guten,
kräftigen Suppe gehört: Fleischextrakt und alle möglichen kleinen
Fleischteile sowie Gemüse. [bookmark: page132] Es war eine Art Mischung von Schildkröten-
und Gemüsesuppe.

		Die Zubereitung ging folgendermaßen vor sich:

		Wir nahmen von der nahrhaften Suppenmasse einige Löffel voll in
einen blanken Blechbehälter und füllten diesen mit kochendem Wasser
aus der Quelle. Dann hielt einer von uns den Behälter fast bis zum
Rand in die heiße Quelle hinein, während ein anderer mit einem
Löffel in dem Behälter umrührte.

		Nach ein paar Minuten hatten wir eine dampfende Fleischsuppe,
wie sie das feinste Hotel nicht besser zu liefern vermöchte; und
ich kann versichern, daß sie uns auch an keiner Hoteltafel besser
geschmeckt hätte.

		In der Zeit, da wir die Suppe verspeisten, war das unterirdische
Feuer bereits daran, das nächste Gericht für uns zu kochen: eine
Dose, auf der mit großen roten Buchstaben zu lesen war: »
Boiled Mutton«.

		Sie enthielt also Lammfleisch.

		Um diese Dose hatten wir einen biegsamen Eisendraht gebunden und
sie dann daran ein Stück weit in das heiße Quellwasser
hineingesenkt, so daß sie von selbst gar werden konnte, bis wir mit
unserer »Schildkröten-Gemüse-Suppe« fertig waren.

		Nach der Suppe folgte daher auch gleich der zweite Gang: das
ausgezeichnete Lammfleisch.

		Dann kam das dritte Gericht. Es war an diesem Ort eine äußerste
Seltenheit. Ich hatte mich nämlich mit einigen frischgelegten Eiern
versehen und sie in einem kleinen Blechbehälter mitgenommen, jedes
für sich gut in Watte eingewickelt.

		Nun wurden auch diese Eier in das kochende Wasser [bookmark: page133]
hinabgesenkt, und innerhalb fünf Minuten war das dritte Gericht
bereitet: weichgekochte Eier!

		[image: .]


		Zum Schluß wünschte einer von der Reisegesellschaft Kaffee. In
unsern »Vorratskammern« fanden sich jedoch leider keine
Kaffeebohnen; wir ersetzten daher den Kaffee mit einer Tasse Kakao,
da wir eine große Dose mit Van Houtens berühmtem Kakaopulver bei
uns hatten.

		Die Zubereitung dieses herrlichen Trankes dauerte kaum eine
Minute: Wir füllten unsere Tassen mit kochendem Wasser, taten in
jede einen Löffel Pulver hinein, rührten um, und der feinste Kakao
war fertig. –

		Sollte nun jemand fragen, wie wir das Wasser trinken mochten, in
dem wir soeben die verschiedenen Dosen und Eßwaren gekocht hatten,
so ist darauf leicht zu antworten. Das Wasser der Quelle erneuert
sich nämlich fortwährend von selbst, denn das oben sprudelnde
fließt, wie schon bemerkt, einem Bache gleich über den Rand des
kleinen Beckens und das nachkommende ist immer kristallklar und
rein.

		Am Ende der Mahlzeit wuschen wir unsere gesamte Küchenausrüstung
– Tassen, Löffel, Messer usw. – sorgfältig [bookmark: page134] in dem heißen Quellwasser
und packten alles der Reihe nach wieder in die Koffer.

		So hatte uns das vulkanische Feuer ein vorzügliches warmes
Mittagessen verschafft.

	
		
		13. All unsere Pferde spurlos verschwunden!

		Als wir »die Tafel« an der heißen Kraterquelle beendet hatten,
erlebten wir eine Überraschung, wie wir sie uns schrecklicher kaum
denken konnten.

		Wir hatten vor der Mahlzeit unsere Pferde zu einer kleinen Mulde
geführt, wo es Gras gab, nicht weit von unserer Quelle entfernt.
Dort sollten die guten Tiere sich ebenfalls stärken und gütlich
tun. Daß sie diese wohlgemeinte Freiheit irgendwie mißbrauchen
würden, befürchteten wir in keiner Weise, da sie sich bisher immer
so treu und artig benommen hatten.

		Aber diesmal hatten wir uns getäuscht. – Als wir sie nämlich
holen wollten, um wieder aufzubrechen, waren sie alle miteinander
spurlos verschwunden!

		Im ersten Augenblick lief es uns vor Schrecken kalt über den
Rücken: denn ohne Pferde befindet man sich hier, weit drinnen in
der vulkanischen Wüste, in einer geradezu verzweifelten Lage,
besonders wenn man allerlei Gepäck bei sich hat wie wir.

		Wie sollten wir jetzt zu menschlichen Wohnungen gelangen? Wie
sollten wir Über die großen, breiten Gletscherflüsse Kommen?

		Das kann man nur auf dem Rücken zuverlässiger Pferde.

		Wir spähten nach allen Seiten umher. – Aber vergebens; wir sahen
nichts. [bookmark: page135]

		Zu allem hinzu fing es bereits an, dunkel und neblig zu
werden.

		Da war guter Rat teuer.

		Ein jeder von uns erkannte vollkommen den Ernst der Lage.

		Endlich sagte der eine Isländer, indem er nach Südost
zeigte:

		»Die Pferde können unmöglich anderswohin gelaufen sein als in
dieser Richtung.«

		Südöstlich von uns sah man nämlich eine große grüne Ebene.

		»Durch das Zischen und Brausen der Quellen sind sie von hier
verscheucht worden«, fuhr der Isländer fort, »dann haben sie das
gute Gras da hinten gesehen und sind ganz sicher dorthin
gelaufen.«

		Wenn man die Augen anstrengte, konnte man in der Tat auf jener
grünen Ebene dunkle Punkte sehen. Das mußten unsere Pferde
sein.

		Während wir also ruhig in der kurzen Entfernung von ihnen bei
der heißen Quelle »gekocht« und gespeist hatten, waren sie über
Stock und Stein entflohen, um sich einen besseren Mittagstisch zu
verschaffen.

		Das war gewiß natürlich und eigentlich selbstverständlich, aber
für uns doch im höchsten Grade unangenehm.

		 

		Es wurde nun beschlossen, daß einer von uns als Wächter beim
Gepäck zurückbleiben sollte, die andern dagegen sollten sich
aufmachen zu den Pferden.

		Zu den letzteren gehörte auch ich.

		Die Aufgabe, die wir zu lösen hatten, war nicht leicht. Das
erste Notwendige, um zu der fernen Wiese zu gelangen, [bookmark: page136] war ein
anstrengender »Dauerlauf« mit vielen Hindernissen. Von einem Weg
war hier ja keine Spur: wir mußten beständig über die unzähligen
Lavablöcke springen, mit denen die ganze Gegend übersät war.

		Als wir dann endlich, ermüdet von diesem Hindernislaufen, die
große Ebene erreichten, kam eine neue, außerordentlich ernste
Schwierigkeit:

		Sobald nämlich die Ausreißer uns gewahr wurden, hörten sie mit
einem Male alle auf zu grasen. Sie hoben die Köpfe empor und
starrten uns einige Augenblicke an. Dann schüttelten sie ihre
Mähnen, schauten aufeinander, warfen mehrmals eigentümlich den Kopf
und jagten nun einmütig in wildem Lauf davon, hin über die weite
Ebene!

		Sie gedachten uns offenbar für immer zu verlassen: denn sie
hatten wohl die Entdeckung gemacht, daß es viel bequemer und
vorteilhafter für sie wäre, frei in dieser üppigen Gegend zu leben,
als uns und unser Gepäck durch das unwegsame Land zu tragen.

		Ja, wahrhaftig, unsere Lage wurde verzweifelt! –

		Zwei von uns wollten nun sogleich hinter den Pferden hersetzen,
wie Fußballspieler hinter dem fliegenden Ball: aber unser
isländischer Freund, der einzige, der die Eigenheiten dieser
kleinen Ponys genau kannte, hielt uns entschieden davon zurück. Mit
ernster Miene erklärte er uns:

		»Wir befinden uns in einer großen Gefahr, die dürfen wir nicht
durch Unbesonnenheit größer machen, sonst bekommen wir die Pferde
vielleicht niemals wieder! Es hat keinen Zweck, hinter ihnen
herzulaufen. Sie sind viel schneller als wir und verstehen es, sich
in der nötigen Entfernung zu halten. Auch wird es bald dunkler, und
der Nebel wird dichter werden. Da gibt es nur ein einziges [bookmark: page137] Mittel,
sie zu fangen: wir müssen mit List vorgehen, nicht mit Gewalt.«

		Das leuchtete uns ein, und wir erkannten, daß der Isländer
allein der Sachlage vollständig gewachsen war. Er wurde deshalb
ganz von selbst unser Anführer.

		 

		Die Pferde liefen unterdessen immer weiter von uns fort über die
Ebene hin. – Endlich machten sie halt, sahen sich einige
Augenblicke wieder an und begannen dann zu weiden.

		Sie waren jetzt wohl fünf- bis sechshundert Ellen von uns
entfernt.

		Nun wurde »Kriegsrat« gehalten. Die Verhandlungen leitete unser
Isländer, der folgenden Plan entwarf:

		»Die Gefahr, die uns bedroht«, sagte er, »besteht darin, daß uns
die Pferde ins Land hineinlaufen, wo wir sie vielleicht niemals
wiederfinden, oder sie entfernen sich so weit, daß wir sie im Nebel
nicht mehr sehen können. Wir müssen sie daher mit einer List
umgehen.

		»Wir müssen uns so verteilen, daß einer von uns gegen Süden
geht, ohne dabei auf die Pferde hinzuschauen; er beschreibt dann
einen großen Bogen und sucht hinter sie zu kommen. Der andere geht
nach Norden und tut dasselbe von der entgegengesetzten Seite her.
Der dritte bleibt hier.

		»Wenn wir dann so stehen, daß wir ein Dreieck um die Tiere
bilden, so gehen wir mit der äußersten Vorsicht auf sie zu und
achten beständig darauf, daß wir nicht ihre Aufmerksamkeit
erregen.

		»Sobald sie einen von uns erblicken, wirft er sich ins Gras
nieder und wartet, bis sie wieder ruhig geworden sind.

		»Sind wir ihnen dann so nahe gekommen, daß sie uns [bookmark: page138] hören
können, dann fangen wir alle auf einmal an zu flöten, so laut wir
können.«

		Hier zeigte er uns, indem er selbst flötete, wie wir es machen
sollten: langgezogene Töne, und immer in derselben Höhe.

		»So«, fuhr er dann fort, »müssen wir vorgehen, sonst mißglückt
alles.«

		 

		Ich wußte von meiner Jugend her, daß dieses Mittel immer
angewendet wird, wenn man ein wildgewordenes Pferd einfangen will.
Hören die isländischen Pferde diese Töne, so geschieht das
Merkwürdige, daß sie wie verzaubert stehen bleiben, ganz
unbeweglich. Es wirkt wie eine Hypnose, wie eine magnetische Kraft
auf sie.

		Wir übten nun sofort ein paarmal dieses eigentümliche Flöten,
dann trennten wir uns.

		 

		Der Plan wurde genau ausgeführt. Die Umgehung von zwei Seiten
glückte vortrefflich. Zwar sahen die Pferde häufig auf; aber im
selben Augenblick lagen wir dann in dem hohen Gras, und sie wurden
gleich wieder ruhig.

		Als wir ihnen schließlich so nahe gekommen waren, daß sie uns
hören konnten, fingen wir an, unser Zaubermittel anzuwenden: das
bestrickende Flöten. – Und merkwürdig: sobald sie diese
langgezogenen Töne hörten, standen sie wie festgewurzelt. Sie
spitzten die Ohren, blieben unbeweglich und stierten wie
versteinert vor sich hin.

		Man sah, wie alle ihre Sehnen und Muskeln gespannt waren.

		Sobald aber der bezaubernde Laut nur einen Augenblick aufhörte,
verschwand die Spannung gleich wieder, und sie begannen dann, den
Kopf zu uns herzuwenden. Jedoch wir [bookmark: page139] setzten das Flöten immer von neuem
fort und bannten sie damit wieder an ihren Platz. –

		Diese eigentümliche Erscheinung kann ich mir nicht anders
erklären als eine Art hypnotischen Zustand. Es ist bekannt, wie
feine Nerven gerade die Pferde haben, und so müssen sie wohl leicht
nach dieser Seite zu beeinflussen sein. –

		Bei unserem Vorgehen ersahen wir uns nun alle das Pferd aus,
welches der offenbare Anführer der andern war; denn hatten wir
dieses, so würden die andern sich ohne Zweifel von selbst fangen
lassen.

		Dem Anführer näherten wir uns also so vorsichtig wie möglich,
beständig flötend und mit dem freundlichsten, gewinnendsten
Gesicht, das wir aufzusetzen vermochten. Die Arme hielten wir immer
ausgebreitet, bis wir schließlich so weit waren, daß wir fast
gleichzeitig die Hände auf seine dichte Mähne legen konnten.

		Sobald dies geschehen, war der Sieg unser. Das Pferd war
gefangen. Wir waren gerettet! –

		Wie ein Stein fiel es uns jetzt vom Herzen, da wir endlich das
unentbehrliche Tier festhielten. Wir fühlten es lebhaft, aus
welcher Gefahr wir nun mit einem Schlag befreit waren.

		Inzwischen war nämlich auch der Nebel so dicht geworden, daß wir
nicht einmal die dampfenden Quellen mehr sehen konnten, welche die
Pferde in die Flucht getrieben hatten. Wir hätten jetzt zu Fuß,
ohne die Pferde, den Weg dahin kaum wiederfinden können. –

		Nachdem wir das führende Pferd in unsere Hand gebracht hatten,
fingen wir mit Leichtigkeit auch die andern Pferde. [bookmark: page140]

		Wir stiegen nun unverzüglich auf und ritten, so schnell es die
Schwierigkeit des Weges erlaubte, zurück zu unserem Kameraden, der
bereits höchst bekümmert um uns geworden war. Nur der Sicherheit
der Tiere hatten wir es zu verdanken, daß wir bei dem dichten Nebel
in dieser steinigen Lavawildnis nicht völlig in die Irre
gerieten.

		An der Lagerstätte bei der heißen Quelle wurde sofort alles
zusammengepackt. Jeder sattelte eilig sein Pferd, denn es war immer
dunkler geworden.

		 

		Wegen unserer großen Verspätung mußten wir nunmehr in dem
kalten, feuchten Nebel fast die ganze Nacht hindurch reiten. Erst
gegen 3 Uhr morgens kamen wir, müde und schläfrig, zu dem Hof, wo
wir nach unserem Reiseplan übernachten wollten.

		Die Leute nahmen uns, wie überall, mit offenen Armen auf. Sie
ließen uns nicht bloß bereitwilligst die nassen Kleider wechseln,
sondern setzten uns sogar zu dieser späten Stunde noch eine
ausgezeichnete Mahlzeit vor und plauderten mit uns in der
freundlichsten Weise.

		Den Schlaf hätten wir darüber beinahe vergessen: wir dehnten ihn
aber dann, als wir zu Bett gegangen waren, bis weit in den
Nachmittag hinein aus.

		Unsern Pferden wurden diesmal die Vorderbeine wieder mit einem
dicken Strick zusammengebunden, um jeden neuen Fluchtversuch
unmöglich zu machen. Die armen Tiere taten mir deswegen leid, aber
es ging nicht gut anders. Mühsam sich bewegend, mußten sie so auf
einer nahen Graswiese sich ihre wohlverdiente, verspätete Nahrung
suchen. [bookmark: page141]

	
		
		14. Ein Bad in kochender Quelle

		Daß man Lammfleisch in einer heißen Quelle kocht ist nichts
Besonderes: aber daß ein lebender Mensch imstande sein soll, in
kochendem Wasser zu baden, das klingt ohne Zweifel wie ein
schlechter Witz.

		Und doch ist es nicht ganz ein bloßer Witz.

		Nachdem nämlich das vulkanische Feuer uns ein warmes Mittagessen
verschafft hatte, sollte es uns jetzt am nächsten Tag ein warmes
Bad liefern.

		Meinem Bericht darüber möchte ich vorausschicken, daß einer der
berühmtesten und reichsten Männer Islands, Snorri Sturluson,
bereits in alter Zeit große warme Bäder auf seinem fürstlichen
Herrensitz Reykholt einrichtete. Er leitete das kochende Wasser
heißer Quellen durch lange Wasserrinnen von einem Berge nieder zu
seinem beinahe königlich prächtigen Hof, auf dem er große Hallen
mit gewaltigen Becken für heißes, lauwarmes und kaltes Wasser hatte
bauen lassen.

		Aber nicht in dieser königlichen Badestube des Altertums sollten
wir unser Bad nehmen, auch nicht in ihren Ruinen, sondern im
Freien, in einem Becken mit Wasser aus einer kochenden Quelle.

		Das kam folgendermaßen:

		Von unserem vorläufigen Standquartier auf dem gastfreien Hofe
des Bauern Greipur führte uns der Weg durch die hohen Berge, die
wir tags zuvor aus der Ferne in feinen bläulichen Umrissen am
nördlichen Horizont gesehen hatten. Am Nachmittag, als infolge
eines scharfen Nordwindes das Wetter etwas kühl geworden war, kamen
wir [bookmark: page142]
in ein verhältnismäßig üppiges grünes Tal, hoch oben zwischen den
weißen, kalten Gletschern.

		Und – wer hätte es für möglich gehalten! – gerade hier erwartete
uns ein außergewöhnlich behagliches warmes Bad.

		Bevor wir uns aber in dieses wohltuende, »kochende« Bad begeben,
will ich kurz die Geschichte seiner Entstehung erzählen:

		Ein Mann, der das Wasser liebte und schwimmen konnte wie ein
Seehund, hatte da oben in der Höhe eine ganz kleine Quelle mit
kochendem Wasser entdeckt. Sie hatte kaum eine Elle im Durchmesser,
aber das kochende Wasser quoll aus ihr in großer Menge hervor.

		Zufälligerweise lag dieser kleine »Geysir« in einer
langgestreckten Senkung, und in der Nähe floß ein kleiner,
kristallklarer Bach.

		Hier war ein gutes Geschäft zu machen. Der Mann kam auf den sehr
vernünftigen Einfall, an dieser Stelle eine regelrechte
Schwimmschule einzurichten. Dabei ging er äußerst praktisch zu
Werke:

		Ein Stück unterhalb der Quelle, quer über die Senkung, in der
sie lag, führte er einen festen Damm von Erde und Stein auf. –
Beides fand sich ja gleich daneben. – Dann veränderte er den Lauf
des kleinen Baches, so daß er in das Becken hinabfloß, das jetzt
zwischen Damm und Quelle entstanden war.

		Das Becken füllte sich bald mit reinem Wasser, sowohl von dem
kalten Bach wie von der kochendheißen Quelle. Dadurch erhielt die
ganze Wassermasse einen behaglichen Wärmegrad, den man auf die
bequemste Weise erhöhen [bookmark: page143] oder verringern konnte, indem man mehr
oder weniger kaltes Wasser in das Becken fließen ließ.

		Hierauf lud der Mann alle Knaben und jungen Männer der Umgegend
ein, gegen eine entsprechende Bezahlung unter seiner Leitung das
Schwimmen zu lernen.

		Der Aufruf fand eine günstige Aufnahme. Die erste Abteilung der
»Schüler« bestand aus annähernd dreißig jungen Menschen, die
zusammen mit dem geschickten Lehrer in Zelten an den Ufern des
Gewässers wohnten.

		Der Schwimmunterricht hatte den besten Erfolg, so daß alle ohne
Ausnahme nach kaum zwei Wochen vollendete Meister im Schwimmen
waren.

		 

		Wir kamen nun auf unserer Reise zu dieser Stelle, die uns sofort
auffiel, und wir beschlossen, trotz der etwas kühlen Luft sogleich
die Gelegenheit zu einem warmen Bad zu benützen. Wir legten die
Kleider ab und sprangen in das herrliche Wasser.

		Es war klar und rein und mochte zwischen 20 und 30 Grad Wärme
haben. Näherte man sich jedoch der kochenden Quelle, die beständig
in dem oberen Winkel des Beckens unter der Wasserfläche
hervorsprudelte und so das ganze Wasser erwärmte, so merkte man,
wie es dort immer heißer wurde, und bald entfernte man sich
unwillkürlich so schnell wie möglich wieder, denn man hätte in der
Tat von dieser heißen Quelle ein wenig »gekocht« werden können.

		 

		Als wir fertig waren und uns wieder angezogen hatten, fühlten
wir uns so erquickt, daß wir unsern lieben kleinen Pferden dieselbe
Wohltat zu verschaffen gedachten. Ein Bedenken dagegen, die Tiere
dasselbe Becken benutzen zu [bookmark: page144] lassen, bestand nicht, da es ja ein
fließendes Wasser war, das sich beständig erneuerte.

		Wir nahmen also den Pferden alle ihre Lasten ab und führten sie
hinunter zum Wasser.

		Sie verstanden sofort, um was es sich handelte. Ohne das
geringste Zaudern gingen sie aus eigenem Antrieb in das warme
Wasser hinein und plätscherten und wälzten sich darin herum auf die
spaßigste Weise. Kamen sie der kochenden Quelle oben in dem Winkel
zu nahe, so machten sie es genau wie wir: sie wandten sich
möglichst schnell von der heißen Stelle ab.

		Nach einiger Zeit riefen wir sie wieder heraus.

		Sie gehorchten wie gut gezogene Hunde unverzüglich.

		Wieder auf festem Boden, begannen sie alle einmütig hygienische
Übungen zu veranstalten, aber nach ihrem eigenen »System«.

		Für Leser, die andere Systeme kennen, wird es sicherlich
interessant sein, zu erfahren, welche Übungen unsere Ponys
vornahmen, besonders da man von ihnen behaupten kann, daß sie wahre
Meister in der praktischen Gesundheitspflege sind.

		Zuerst schüttelten sie das Wasser von ihren Körpern ab, und zwar
mit einer Gewalt, daß es weit wegspritzte nach allen Seiten.

		Das dauerte drei bis vier Minuten.

		Dann kamen die »Frottierübungen«. Diese gingen augenscheinlich
auf dasselbe aus wie die vortrefflichen Übungen von Jörgen Peter
Müller in seinem Buch »Mein System«, nämlich auf die Pflege der
Haut. Doch waren sie weniger umständlich und schwierig. Sie
bestanden einfach in Folgendem: [bookmark: page145]

		[image: .]


		Erst legten die gymnastikfrohen Pferde sich auf die rechte
Seite, reckten und streckten sich in dieser Stellung einige Zeit
und warfen dann mit einem Ruck den Körper so herum, daß sie auf den
Rücken zu liegen kamen, alle vier Beine senkrecht in der Luft. Die
Kniee wurden nach allen Regeln der Turnkunst stets gut gestreckt
gehalten.

		So wälzten und wandten sie sich nun fortwährend hin und her,
ungefähr fünf Minuten lang. Es war ergötzlich anzusehen.

		Von der Rückenlage ließen sie sich mit größtem Behagen auf die
linke Seite fallen, die nunmehr an die Reihe kam und ebenso
pfleglich behandelt wurde wie vorher die rechte. [bookmark: page146]

		Dann erhoben sie sich endlich, schüttelten und streckten sich
noch eine Weile und begannen schließlich, indem sie sich
abwechselnd immer paarweise Seite an Seite hinstellten, mit einer
letzten Übung.

		Diese müßte man freilich, um sie richtig verstehen zu können,
mit eigenen Augen gesehen haben. Sie ging etwa wie folgt
vonstatten:

		Die Tiere fingen an, sich auf das eifrigste gegenseitig die Haut
mit den Zähnen zu bearbeiten: eine Art eigentümlicher Hautmassage,
wie sie die isländischen Pferde mit besonderer Sorgfalt auszuführen
pflegen. Während dieser Tätigkeit lassen sie sich eine Störung
nicht gern gefallen.

		Hauptsächlich werden jene Stellen am Körper »massiert«, wo das
einzelne Tier selbst mit den eigenen Zähnen nicht gut hinkommen
kann.

		In solch hilfreicher Weise »bissen« sich nun die Pferde eine
geraume Zeit. Sie packten und zogen einander, immer rasch und
kräftig, an der Haut, was ihnen ganz besonders zu behagen schien.
Dabei ahmten sie sich gegenseitig genau nach.

		Wo das eine mit seinen Zähnen anfaßte, da wurde es auch von dem
andern angefaßt. Wohin das eine biß, dahin biß auch das andere.
Wenn das eine an der Haut des andern zog, begann das zweite sofort
ebenfalls an dessen Haut zu ziehen.

		Hielt das eine einen Augenblick inne, so machte das andere
dieselbe Pause.

		Fing dann das andere wieder mit den kleinen, raschen Bissen an,
so auch sein Kamerad, und zwar gerade an dem Körperteil, an dem er
selbst von dem andern gebissen wurde.

		Diese kleinen Bisse folgten so rasch aufeinander, daß man gut
ein paar hundert in der Minute zählen konnte. [bookmark: page147]

		Das Ganze sieht aus, als wollten die Pferd« einander totbeißen,
und doch ist es nichts anderes als eine richtige, gediegene
Hautpflege, eine wirkliche Massage, welche diese kräftigen kleinen
Tiere aus einem natürlichen Antrieb sich gegenseitig
verabreichen.

		Haben sie sich genügend lang nach allen Regeln der Kunst
»gebissen« – es dauerte etwa zehn Minuten lang –, so hören sie
plötzlich auf und warten unbeweglich, bis man sie aufs neue
sattelt.

	
		
		15. Idyllisches Landleben auf Haukadal – Am Gullfoß

		Nachdem unsere Pferde mit ihrer Körper- und Hautpflege fertig
waren, beeilten wir uns, aufzubrechen, und setzten den
unterbrochenen Ritt mit doppelter Schnelligkeit fort, vorbei an
kalten Gletschern, an rauchenden Vulkanen, an kochenden Quellen, an
ausgebrannten Kratern und schäumenden Flüssen, zurück nach
Haukadal.

		Auf dem Hofe erfuhren wir zunächst, daß unser Führer nach
Kalmanstunga noch nicht heimgekommen war. Wir mußten uns also noch
weiter gedulden.

		Ich tat dies jetzt nicht ungern, denn so herrlich unser Ausflug
auch gewesen war, so hatte er mich doch ziemlich ermüdet, besonders
wegen des eingebüßten Schlafes, den man eben nicht gut nächtelang
entbehren kann.

		Mein russischer Freund und seine beiden Begleiter verließen uns
bald, um zur Hekla weiterzureisen.

		Hierauf waren Friedrich und ich wieder allein als Gäste bei
unserem braven Wirt Greipur Sigurdsson und seiner Familie auf
Haukadal. [bookmark: page148]

		Wir benutzten unsere Wartezeit auf dem anmutig gelegenen Hofe,
um seine Umgebung zu besichtigen, seltene Steine und dergleichen in
dieser merkwürdigen Gegend zu sammeln. Die Kinder führten uns
umher.

		In dem ganzen Gelände wimmelt es von kleinen Quellen mit
kochendem Wasser, die noch ihre alten Namen wie im Mittelalter
tragen.

		So liegt zum Beispiel dicht beim Hofe Haukadal die St.
Martinsquelle. An ihrem Rande stehen Töpfe und andere Kochapparate,
denn ihr klares, gesundes Wasser wird zur Bereitung des Essens
verwendet, so daß die Leute hier Feuer, Brennholz und Kohle sparen
können. Das unterirdische Feuer steht ihnen umsonst zur Verfügung,
im Sommer wie im Winter.

		Wir selbst wärmten uns hier in dem kochenden Wasser auch einmal
eine Konservendose: eine Viertelstunde später hatten wir das
feinste Beefsteak.

		Einen Teil dieses Wassers läßt man aus der Quelle in ein
nahegelegenes Becken fließen, wo es sich von selbst abkühlt: davon
trinkt dann im Winter, wenn alles andere Wasser zugefroren ist, das
Vieh: Kühe, Pferde und Schafe.

		Was könnten diese heißen Quellen aber erst leisten, wenn sie bei
einer Großstadt lägen! – Sie gäben die vorzüglichste
Zentralheizung. Und welch ein Gefühl, wenn man seine Stube statt
mit Brennholz oder Kohlen von einem wirklichen vulkanischen Feuer
erwärmt wüßte!

		 

		Doch bleiben wir wieder bei unserem liebgewonnenen kleinen Hofe
Haukadal und all dem frischen Zauber, der über ihm und seinem
täglichen Leben lag. [bookmark: page149]

		Einmal bekam ich Gelegenheit, zu sehen, wie sehr diese Leute an
ihren Pferden hängen:

		Der älteste Knabe wurde hinausgeschickt, um die Pferde zu holen,
die man zum Einbringen des Heues benötigte. Nach einiger Zeit kam
er mit einem Dutzend kleiner Pferde zurück. Sobald die ganze Schar
sich näherte, liefen die Kinder ihnen entgegen und riefen voll
Freude:

		» O! blessadar skepnurnar!« (»O
die lieben Tiere!«)

		Die Pferde blieben sofort stehen, um auf keines der kleinen
Menschenwesen zu treten, die sich um sie drängten; die Kinder aber
klopften ihnen zärtlich mit ihren Händchen auf den Leib und nannten
jedes beim Namen. Die Größeren von ihnen kletterten mit
erstaunlicher Behendigkeit den Pferden auf den Rücken; die
kleinsten, die noch dastanden, riefen mir zu und baten:

		»O setzen Sie mich auch darauf! – setzen Sie mich auch
darauf!«

		Ich tat es ohne Bedenken, denn ich wußte, daß dies in keiner
Weise gefährlich für sie war. Diese Kinder sind nämlich so mit den
Pferden verwachsen, daß selbst die Allerkleinsten kaum je einmal
herunterfallen werden.

		Gleich darauf sprengten alle Pferde mit den kleinen Reitern im
Galopp über das Feld hin. Die kleineren Kinder hielten sich dabei
etwas vornübergeneigt an der Mähne fest, die andern dagegen saßen
stramm und gerade wie auf einem Stuhl! –

		Nun war aber zu meiner Verwunderung eines der jüngsten Pferde
bei uns am Hof zurückgeblieben. Wir streichelten es und freuten uns
über seine Zutraulichkeit.

		Plötzlich wandte es sich um, lief zum Eingang des Hofes, steckte
den Kopf durch eine Öffnung hinein und trat wiederholt [bookmark: page150] kräftig
mit dem einen Fuß auf. Eines der Kinder, das noch dageblieben war,
stellte sich daneben.

		Um zu sehen, was da wohl sei, ging ich gleichfalls hin und
fragte das Kind:

		»Was will das Pferd hier?«

		»Es will nur seine Milch«, sagte es.

		Und wirklich, bald kam die Hausmutter mit einem kleinen Eimer
voll Schafmilch heraus und gab dem Tier zu trinken, indem sie es
freundlich liebkoste.

		Es war das erste Mal, daß ich ein erwachsenes Pferd Milch
trinken sah. Aber die Frau erklärte mir, sie hätten das Pferd als
kleines Füllen gekauft und es daheim mit Milch ernährt: nun sei es
so daran gewöhnt, daß es noch oft die Weide verlasse, um sich auf
dem Hof seine Milch zu holen, und natürlich könne man sie ihm nicht
verweigern.

		 

		Das waren so einige Erlebnisse und Beobachtungen auf dem
gastlichen Hofe.

		Eines Nachmittags aber machten wir von Haukadal einen Ausflug,
den ich nie vergessen werde. Wir besuchten zum Zeitvertreib eine
von Islands größten Sehenswürdigkeiten, den riesigen Gullfoß oder
Goldwasserfall, der zu den schönsten Wasserfällen nicht nur in
Europa, sondern in der ganzen Welt zählt.

		Es ist seltsam, wie wenig man den Gullfoß trotz seiner
unvergleichlichen Großartigkeit außerhalb Islands kennt: ein neuer
Beweis dafür, daß die ferne Insel mit all ihrer herrlichen
Naturschönheit sozusagen ein verschlossenes Land ist. [bookmark: page151]

		Das Brausen des gewaltigen Wasserfalles hörten wir schon eine
gute Stunde weit, bevor wir hinkamen. Eine mächtige Dampfsäule über
ihm ist bis auf mehrere Meilen im Umkreis sichtbar. Wenn man dann
endlich vor ihm steht, bleibt man zunächst sprachlos vor
Bewunderung ...

		Ich hatte schon manches Mal begeisterte Schilderungen über den
Gullfoß gelesen, in denen es unter anderem hieß, daß keine Feder
imstande sei, seine Herrlichkeit und Pracht zu beschreiben.
Reisende, welche die Niagarafälle gesehen, verglichen ihn damit und
fanden, daß er den berühmten amerikanischen Fall noch an Schönheit
übertreffe.

		Damals kamen mir solche Äußerungen übertrieben vor. Jetzt
dagegen, da ich selbst dem Gullfoß gegenüberstand, wurde auch ich
von Begeisterung erfüllt, und ich muß gestehen, daß keine jener
Lobpreisungen, die ich gelesen, zu stark war.

		Es ist in der Tat ein wunderbarer Anblick, den man vor dem
Gullfoß genießt. Schon das Bett des mächtigen Weißen Flusses (
Hvítá), der den Wasserfall bildet,
und wie er seine ungeheuren Wassermassen darin hinwälzt, ist eine
Sehenswürdigkeit für sich.

		Das Bett wird nämlich von zwei senkrechten Riesenwänden aus
schwarzem Basalt gebildet, die, von der Oberfläche des Wassers an
gerechnet, eine Höhe von 200 bis 300 Fuß haben. Dazwischen braust
und tost der wilde Fluß einher.

		Die Wassermassen sind hier größer als die des Rheinfalls bei
Schaffhausen. Mit ungeheurer Wucht und mit Donnergetöse stürzen sie
sich plötzlich über eine steile Felswand herab auf einen
darunterliegenden Absatz.

		Diese Felsenterrasse darf man sich aber nicht vorstellen [bookmark: page152] als eine
unbedeutende kleine Steinplatte; sie ist vielmehr volle 600 Fuß
breit, und auf dieser mächtigen Fläche werden nun die
herabgestürzten Wassermassen durch den gewaltigen Aufprall zu einem
rasenden Gemenge von schneeweißem Schaum aufgewirbelt, in dem es
siedet und kocht und zischt.

		Dieses Schauspiel allein ist bereits überwältigend großartig.
Und doch ist das nur ein Teil, der Anfang des Wasserfalles. Die
Hauptsache folgt erst:

		Nachdem die schäumenden Wirbel in dem tollwütigen Kampf auf der
Felsenterrasse sich ausgetobt haben, stürzen sie plötzlich in einen
andern, noch viel tieferen Abgrund, und mit einem noch lauteren,
furchtbareren Gedonner.

		Es ist also ein doppelter Riesenwasserfall.

		Seine Großartigkeit und Pracht kann tatsächlich keine Feder
beschreiben. – Wenn die Sonne scheint, stehen zudem beständig
strahlende Regenbogen über ihm, von einem Ufer zum andern.

		Die Höhe des Gullfoß beträgt 115 Fuß; er ist somit 35 Fuß höher
als der Rheinfall bei Schaffhausen.

		 

		Erwähnen möchte ich hier auch noch einen vornehmen, hohen
Besuch, den der herrliche Wasserfall viele Jahre später erhalten
hat:

		Es war im Sommer 1907, am 4. August, da unternahm König
Friedrich VIII. von Dänemark mit einem glänzenden Gefolge von mehr
als hundert Reitern vom Geysir aus – von dem auch wir kamen – einen
Ausflug an den Gullfoß. Die dänischen Begleiter des Königs sandten
damals an verschiedene Blätter in Dänemark begeisterte Berichte.
Einige davon will ich kurz hier wiedergeben, um zu [bookmark: page153] [bookmark: page154] zeigen, welchen
Eindruck der große Wasserfall auf die vornehmen Gäste gemacht
hat:

		[image: .]


		»... Am Sonntag nachmittag, den 4. August«, heißt es in dem
einen Bericht, »unternahm die Gesellschaft einen Ausflug vom Geysir
zum Gullfoß. Nach etwa zweistündigem Ritt standen wir plötzlich vor
dem mächtigen Wasserfall: ein großartiges Schauspiel, wie das
übrige Europa kein ähnliches aufzuweisen hat. Norwegens größter
Wasserfall kann nicht mit dem Gullfoß verglichen werden, und der
Rheinfall bei Schaffhausen steht weit hinter ihm zurück ... Alle
Teilnehmer waren begeistert und standen lange sprachlos in
Bewunderung vor ihm und dem prachtvollen Regenbogen, der in dem
aufgewirbelten Wasserstaub gebildet wurde und eine Brücke
darstellte von Ufer zu Ufer.«

		Ein anderer schrieb:

		»... Der Ausflug nach dem Gullfoß war wunderbar. Der herrliche,
brausende Wasserfall, in dem die Sonnenstrahlen sich brachen in all
der bunten, wechselnden Farbenpracht des Prismas, war ein
unvergeßlicher Anblick ...

		Ein dritter:

		»... Der Gullfoß mit seinen beiden großen Absätzen und seiner
Unzahl von Kaskaden ist vielleicht der schönste Wasserfall der
ganzen Welt. Der Niagara kann sich nicht mit ihm vergleichen; wie
großartig der berühmte amerikanische Fall auch ist, es fehlt ihm
die Anmut und malerische Schönheit des Gullfoß. Niemand wird
imstande sein, dies Schauspiel zu vergessen, ... umgeben von einem
Glanz von Regenbogen, die kamen und schwanden, wie die Dämpfe des
siedenden Falles stiegen oder sanken, bald wie ein dichter
Staubregen, bald wie ein feiner Tau.« [bookmark: page155]

		Und noch einer berichtete:

		»... Der Gullfoß ist Islands und gewiß auch Europas größter und
schönster Wasserfall ... Gegen einen Hintergrund von dunklem
Gestein schäumen die Wassermassen an und stürzen rasend
gegeneinander, in siedenden Wirbeln sprühen sie auseinander. Aus
solchen wilden Naturschauspielen mögen die Sagen hervorgegangen
sein von wilden, furchtbaren Riesen, die sich gegen die Götter
aufgelehnt, die aber überwunden und dazu verdammt wurden, ihre
mächtigen Kräfte in einem ewig aufreibenden Kampf gegen sich selber
zu vergeuden.« –

		Diese Begeisterung der Begleiter des dänischen Königs ist
vollauf verständlich. Wenn aber einzelne von ihnen schreiben, der
Gullfoß sei gewiß Islands größter Wasserfall, so beruht das, wie
bereits ein anderer Teilnehmer jener Reise in seinem Bericht
bemerkte, auf einem Irrtum. Der wilde Dettifoß in Nordisland ist
nämlich noch weit größer. Er ist 340 Fuß hoch, und das Flußbett ist
in einer Länge von vier Meilen 400-500 Fuß tief. Seine
niederstürzende Wassermasse ist so gewaltig, daß der Felsen, auf
dem der Beschauer steht, darunter bebt und zittert.

		 

		Für Friedrich und für mich blieb der Besuch am Gullfoß ein
unvergeßliches Erlebnis.

		Auf dem Rückweg ritten wir zunächst längere Zeit schweigend
nebeneinander her, so tief waren die Eindrücke, die der ungeheure,
prächtige Wasserfall auf uns gemacht hatte.

		Um so mehr aber mußten wir dann nach unserer Heimkehr auf
Haukadal davon erzählen, besonders den Kindern, die sich immer gern
mit uns und namentlich mit Friedrich unterhielten. – [bookmark: page156]

		Friedrich spielte in den folgenden Tagen mit seinen kleinen
Freunden unermüdlich Verstecken rings um die Häuser des Hofes.
Dabei war es erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit sie einander
verstanden. Friedrich sprach dänisch, die Kinder isländisch, und
doch machte ihnen die Sprache fast keinerlei Schwierigkeit.

		Später brachte Friedrich auf den meisten Höfen, die wir
besuchten, dieses Versteckspiel in Übung, zur großen Freude jeweils
nicht nur für die Kinder, sondern auch für die Erwachsenen.

		Überhaupt wurde Friedrich, »der liebe kleine dänische Junge«,
wie die Leute ihn nannten, überall, wohin wir kamen, mit der
größten Liebe und mit aller nur möglichen Rücksicht behandelt. Oft
gingen die Kinder weit in die Berge hinauf, um Blaubeeren zu
pflücken, die sie ihm dann schenkten, und die Hausmutter richtete
sie ihm gewöhnlich mit Zucker und Sahne an: jedesmal eine köstliche
Speise für ihn, denn die isländischen Blaubeeren, die im
Sonnenschein an den Abhängen der Berge wachsen, sind viel feiner
und kräftiger im Geschmack als die, welche im Schatten unserer
mitteleuropäischen Wälder gedeihen.

		Friedrich war für die Leute besonders der interessante
Ausländer. Häufig fragte man mich:

		»Wie gefällt es dem lieben dänischen Jungen in Island?«

		Und man freute sich sehr, wenn ich sagte, daß er voll
Bewunderung für das schöne Land sei.

		»Aber es ist doch nicht so schön wie in Dänemark«, meinte einmal
ein größerer Knabe; »in alter Zeit hat man ja Dänemark wegen seiner
Schönheit sogar Freyas Wohnung genannt!«

		»Ja, Dänemark ist ein überaus schönes Land«, bemerkte [bookmark: page157] darauf
ein Mädchen, »aber ich glaube, schönere Blumen als hier an den
Bergen gibt es dort doch nicht!«

		Dieses Mädchen hatte ohne Zweifel recht; die Blumen und noch
vieles andere sind natürlich für die Menschen immer da am
schönsten, wo man wohnt und geboren ist. Für die Kinder machte das
aber weiter nichts aus; ihre Liebe zueinander wurde durch solche
Urteile und Meinungsverschiedenheiten in keiner Weise gestört.

	
		
		16. Ein Ausbruch der Hekla

		Aus unserem idyllischen Landleben auf Haukadal ist noch ein ganz
außergewöhnlicher Gedenktag zu verzeichnen:

		Wir befanden uns dort nämlich mitten im Gebiet der großen
Vulkane. Nicht nur der Geysir, der Strokkur und die andern
vulkanischen Quellen tosten und brüllten unheimlich in unserer
nächsten Nähe und entsandten von Zeit zu Zeit ihre Strahlen
kochenden Wassers hoch in die Luft; in einiger Entfernung erhob
sich am Horizont die Hekla selbst, der weltberühmte Vulkan, in
seiner blendenden Pracht und Majestät.

		Vulkanische Ausbrüche und Erdbeben haben gerade hier im Umkreis
stattgefunden. Ich sprach deshalb in der Zeit, da wir noch immer
auf unsern Führer nach Kalmanstunga warten mußten, öfter mit den
Leuten darüber und erfuhr so manche denkwürdige Einzelheiten von
diesen schrecklich-großartigen Schauspielen, welche die meisten
Erwachsenen in der Gegend noch selbst erlebt hatten.

		Sie hatten ihnen als entsetzte Zuschauer persönlich beigewohnt.
[bookmark: page158]

		»Ich habe das alles selbst mit meinen eigenen Augen gesehen!«
hörte ich einige von ihnen voll Eifer sagen, während sie mir
einzelne Begebenheiten erzählten, an die sie sich noch so lebendig
erinnerten, als hätten sie sich erst am Tage vorher zugetragen.

		Alles das war so überaus spannend und merkwürdig, daß ich hier
wohl ein besonderes Kapitel über diesen Gegenstand einfügen darf,
der mit zu dem Eigenartigsten gehört, was von dem nordischen
Wunderland der Vulkane zu berichten ist.

		Ich lade also alle meine Leser freundlichst ein, mir auf den
Schwingen der Phantasie bis hin zu dem berühmten Vulkan zu folgen,
der in seinem schimmernden Schneegewand da hinten am Horizont
leuchtet.

		Wir wollen geradeswegs auf die Hekla zugehen und uns einen ihrer
Ausbrüche in allen seinen Einzelheiten vergegenwärtigen, wenn auch
nicht als erschreckte Zuschauer, so doch mit innerer Anteilnahme an
dem furchtbaren Ereignis.

		Wir wollen sehen, wie das ganze erschütternde Geschehen sich
abspielt, vom Anfang bis zum Ende.

		Wir brauchen dabei aber nicht bange zu sein, daß uns einer der
glühenden Steine, eine der sogenannten vulkanischen »Bomben«,
trifft, obschon sie bei dem geschilderten Ausbruch zu Tausenden
durch die Luft herabsausen.

		Wir werden ebensowenig in einen höllentiefen Abgrund versinken,
obschon wir sehen werden, wie die Erde sich vor uns öffnet in
klaffenden Sprüngen.

		Wir werden auch nicht ins Meer hinabgespült werden von den
gewaltigen kochenden Wasserströmen, die von [bookmark: page159] den schmelzenden
Gletschern herunter dicht an uns vorbeirasen werden. Und doch
werden diese fürchterlichen Überschwemmungen von kochendem Wasser
Höfe und Häuser und Kirchen zu Dutzenden mit sich reißen.

		Da also die Gefahr – für den Leser – so gering, das Schauspiel
aber so großartig ist, braucht niemand fernzubleiben. Als Spieler
treten die Elemente selber auf mit ihrer ganzen urkräftigen
Gewalt.

		 

		Wir nähern uns der Hekla. Ihre Höhe beträgt etwa 5000 Fuß. Ihr
Gipfel ist in der Regel von einer kleinen Wolkenhaube umgeben;
daher hat sie auch ihren Namen »Hekla«, das heißt Haube.

		Seit der uns bekannten, geschichtlichen Zeit zählt man von ihr
21 Ausbrüche. Der erste hat im Jahre 1104 stattgefunden, der letzte
1878. Die kürzeste Zeit, die der Vulkan geruht hat, waren 6 Jahre,
die längste Zeit 79 Jahre.

		Von allen Ausbrüchen der Hekla ist der von 1845/46 der am besten
beschriebene. Ihm wollen wir daher nun beiwohnen und so ein Bild
von einem vulkanischen Ausbruch auf Island gewinnen.

		Gerade über den Ausbruch von 1845/46 konnte ich mit einigen
alten Leuten auf Haukabal wie auf dem Nachbar-Hofe sprechen.

		Diese Leute hatten, wie gesagt, dem ganzen unheilvollen Drama
beigewohnt und erinnerten sich noch lebhaft daran. Viele
Einzelheiten, die ich jetzt mitteilen werde, hörte ich von ihnen. –
Übrigens habe ich ihre Angaben später mit den amtlichen Berichten
verglichen und gefunden, daß sie richtig waren. [bookmark: page160]

		Die gesamte Überlieferung sagt uns Folgendes:

		Der Winter 1844/45 war ungewöhnlich mild; die Erde war schon im
April grün und mit Blumen bedeckt. Frühling und Sommer waren
entsprechend dem Winter. Es herrschte andauernd eine Wärme, wie man
sie seit Menschengedenken kaum gekannt hatte.

		Doch zur Verwunderung fiel kein Regen, und das, obschon der
Himmel oft voller Wolken war.

		Diese außergewöhnlichen Erscheinungen flößten allmählich
einzelnen Leuten Sorge ein, denn man wußte auf dieser Feuerinsel
gut, daß die meisten großen Vulkanausbrüche sich gerade durch
derartige Zeichen vorher angekündigt hatten.

		Alte Leute erinnerten sich, daß auch vor dem furchtbaren
Ausbruch der Skaptártvulkane im Jahre 1783 der Winter besonders
mild und der Sommer warm und trocken gewesen war, gerade wie
jetzt.

		Es herrschte darum im ganzen Lande eine gewisse bange Erwartung,
eine drückende, nervöse Spannung.

		Island ist das am meisten vulkanische Gebiet der Welt; es ist
sozusagen nur ein einziger Vulkan. Da kann niemand wissen, wo das
Unglück losbrechen wird. Es kann im Norden wie im Süden, im Osten
wie im Westen geschehen.

		Man lebt hier also buchstäblich auf einem brennenden Vulkan!

		Nun verbreitete sich über die ganze Insel das Gerücht, der
Schnee auf dem Rücken der Hekla habe im Laufe des Sommers
merkwürdig abgenommen. – Einige allerdings beruhigten sich dabei
mit der Erklärung, daß ja in dem ungewöhnlich milden Winter auch
viel weniger Schnee als sonst gefallen sei. [bookmark: page161]

		Immerhin war jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit ganz besonders
auf die Hekla gerichtet.

		Zu diesen Beobachtungen kam dann noch eine neue, die von vielen
mit einem möglichen baldigen Ausbruch gerade dieses Vulkans in
Verbindung gebracht wurde:

		Vom 4. zum 5. August 1845 trat nämlich auf allen Gehöften in der
unmittelbaren Nähe der Hekla eine fast plötzliche, höchst
auffällige Verminderung der Milchmenge ein; alle Tiere, die Kühe
wie die Schafe, gaben von dieser Zeit an ganz unerwartet nur noch
ungefähr den dritten Teil der Milch.

		Die Naturforscher suchen den Grund für diese merkwürdige
Tatsache in einer allgemeinen Ausdünstung saurer Dämpfe aus der
Erde, die dem Ausbruch des Vulkans vorangegangen sei.

		Ein weiterer Vorbote war sodann dies:

		Alle kochenden Quellen, die sich in großer Zahl in der Nähe der
Hekla befinden, begannen während des Sommers viel stärker, als man
es früher gekannt hatte, anzuschwellen. Ja es war sogar eine ganze
Anzahl neuer Quellen hinzugekommen.

		Gerade dies wollten jedoch einzelne als eine Beruhigung
auffassen; sie meinten, die unterirdische Wärme suche sich auf
solche Weise einen Ausweg.

		Andere dagegen hielten die Vermehrung und das Ansteigen der
heißen Quellen für ein sicheres Zeichen, daß das unterirdische
Feuer jetzt daran war, sich der Oberfläche zu nähern, und daß man
sich deshalb in nächster Zeit auf einen Ausbruch der Hekla gefaßt
machen müsse.

		Die Leute mit dieser Ansicht bekamen schließlich vollständig
recht. [bookmark: page162]

		Die Zuversichtlichen, die noch weiter guter Hoffnung waren,
machten geltend, daß alle früheren Ausbrüche der Hekla durch
Erdbeben angekündigt worden seien: von Erdbeben aber habe man bis
jetzt nicht das mindeste gemerkt.

		 

		Am 22. August wurde auf einmal das ungewöhnlich trockene Wetter
vom Regen abgelöst, der nun mit wenigen Unterbrechungen bis zum
Ende des Monats anhielt.

		Am 1. September hörte der Regen auf, das Wetter wurde auffallend
schwül und ruhig.

		Das war die Stille vor dem großen Unheil.

		Als die Leute am Morgen des 2. September erwachten, sah man
weder die Hekla noch die andern nahegelegenen Berge; sie waren alle
in dicke, dunkle Wolken eingehüllt.

		Plötzlich, um 9 Uhr vormittags, begann das furchtbare
Schauspiel, das volle sieben Monate dauern sollte.

		In dramatischer Weise fing es mit einem dumpfen Krachen an;
zugleich verspürte man ein eigentümliches Zittern des
Erdbodens.

		Das Krachen schien von den großen Bergen im Osten zu kommen und
wiederholte sich.

		Das Erdinnere war im Aufbruch!

		Und doch gab es manche, die noch nicht an das Schlimmste glauben
wollten; sie nahmen an, das Geräusch rühre von einem Gewitter her,
das zwischen den östlichen Bergen heraufziehe. Doch hatte man bei
einem Gewitter noch nie ein derartiges Poltern vernommen.

		Nach etwa einer Viertelstunde wurde das Dröhnen so deutlich und
so unheimlich regelmäßig, daß jetzt alle es für gewiß hielten, es
komme von der Hekla und ein wirklicher Ausbruch habe begonnen.
[bookmark: page163]

		Angstvoll richteten sich die Blicke gegen den Vulkan, der noch
in Wolkendunkel gehüllt war.

		Um 10 Uhr sah man plötzlich, wie sich eine kohlschwarze Wolke
über dem Berg erhob, ja weit über die Wolken hinauf, in die der
Berg eingehüllt war. Gleichzeitig hörte man von dort ein Krachen
und Donnern.

		Um 11 Uhr begann die Wolke, die sich mehr und mehr über den
Himmel ausbreitete, einen dichten Regen graugelber Asche zu
entsenden, vermischt mit einer Unmenge kleiner Schlackenstückchen
von derselben Farbe, die ungefähr so groß wie Schrotkörner
waren.

		Im selben Augenblick verdunkelte sich der Himmel, der helle Tag
verwandelte sich mit einem Schlag in die schwärzeste Winternacht!
Man konnte die eigene Hand vor den Augen nicht mehr sehen, überall
mußte man Licht in den Häusern anzünden, und die Leute auf den
Feldern konnten nur mit Mühe und Not den Heimweg finden.

		Nach einer Stunde begann es wieder Tag zu werden, ähnlich wie
wenn der Morgen graut nach einer finsteren Nacht.

		Der grobe, graugelbe Aschengrieß fiel noch eine Stunde lang, bis
er halbzolldick auf der Erde lag.

		Hernach hörte das auf, und statt dessen kam zuerst ein Regen von
schwarzem, dann von stahlgrauem, etwas glänzendem vulkanischem
Sand.

		Dieser Sandregen dauerte den ganzen Nachmittag.

		Allmählich wurde dann der Sand von einer feineren, kohlschwarzen
Asche abgelöst, welche die ganze folgende Nacht hindurch
niederfiel.

		Am Morgen des 3. September war die Erde mit einer [bookmark: page164]
anderthalb Zoll dicken Schicht von Grieß, Sand und Asche
bedeckt.

		Das unterirdische dumpfe Krachen hielt mit gleicher Stärke und
mit der stets gleichen unheimlichen Regelmäßigkeit an. Aber
merkwürdig: obwohl es in unmittelbarer Nähe der Hekla nicht so
überaus heftig war, hörte man es doch über das ganze Land hin, also
in einer Ausdehnung von nicht weniger als hunderttausend
Quadratkilometern!

		Ja man hörte es selbst auf den entlegensten Inseln, über
dreihundert Kilometer weit vom Vulkan entfernt!

		Das Merkwürdigste jedoch war, daß es an allen diesen Stellen
ebenso stark gehört wurde wie in der Nähe des Vulkans.

		Das gibt eine kleine Vorstellung davon, aus welcher
unermeßlichen Tiefe die Erschütterung kommen mußte; denn man kann
leicht verstehen, daß das Dröhnen sich um so weiter mit derselben
Stärke fortpflanzt, je tiefer es in der Erde entsteht.

		 

		Interessant ist es, die Berichte über die Vermutungen zu lesen,
zu denen dieses Krachen ringsumher im Lande Veranlassung gab,
selbst an Orten, wo man keine Ahnung von dem begonnenen Ausbruch
hatte.

		Auf dem Gehöft Kirkjuvogr riet man auf ein Schießen in
Reykjavik; nur konnte man sich nicht erklären, warum es so lange
dauerte.

		Auf Stapi, südlich von dem Snäfellsgletscher, meinte man, ein
Walfisch sei auf Grund gestoßen und liege nun fest und schlage
gegen die Klippen.

		Auf der Insel Grimsey, nördlich von Island, über [bookmark: page165] 40 Meilen von der
Hekla entfernt, wurde angenommen, die französischen Kriegsschiffe
in der Nähe hielten Schießübungen mit ihren großen Kanonen ab.

		 

		Am 3. September in der Mittagszeit hörte man in der Umgebung der
Hekla plötzlich zweimal ein gewaltsames lautes Krachen, so daß die
Leute erschreckt zusammenfuhren. Gleich darauf ließ das regelmäßige
unterirdische Dröhnen nach.

		Die Ruhe dauerte aber nicht lange; früh am Nachmittag fing es
wieder an wie vorher, ja mit noch größerer Kraft. Es klang nun, als
ob eine große Kanone nach der andern abgefeuert würde.

		Gegen 3 Uhr klärte es sich um den Vulkan etwas auf, und jetzt
konnte man deutlich eine gewaltige, kohlschwarze Aschensäule
senkrecht vom Gipfel des Berges aufsteigen sehen.

		Die Asche wurde mit einer solchen Riesenkraft
herausgeschleudert, daß sie bis über die Wolken emporflog und
zuoberst kaum noch sichtbar war.

		Ein anderes Zeichen dieser ungeheuren Kraft war es, daß die
Aschensäule vollständig senkrecht nach oben strebte, obschon ein
starker Wind ging. Häufig wurde sie von plötzlich aufleuchtenden,
grellen Blitzen durchzuckt. Trotz ihrer ungeheuren Höhe konnte man
eben noch wahrnehmen, daß sie sich ganz oben nach Osten hinbog.

		So blieb es bis zum Abend.

		Nach Einbruch der Dunkelheit, um ½8 Uhr, hörte man mit einem
Male ein entsetzliches Dröhnen, viel heftiger als das
vorhergehende. Es war nicht wie ein einzelner Kanonenschuß, sondern
wie wenn tausend schwere Kanonen [bookmark: page166] auf einmal abgefeuert würden, oder
vielmehr als ob ein tausendfacher Donner auf einmal loskrachte.

		Menschen und Tiere wurden wie gelähmt von Schrecken. Viele
glaubten allen Ernstes, Himmel und Erde stürzten ein.

		Höchst eigentümlich war die Wirkung des fürchterlichen Krachens
auf die Tiere. Um nur eines zu erwähnen: Die Hunde wurden derart
vom Schrecken erfaßt, daß sie alle zusammen heulend und gleichsam
außer sich davonrannten und in entferntere Ortschaften flüchteten.
Erst eine Woche später kamen sie wieder zurück.

		 

		Nach diesem donnernden Krachen, das die Leute aufgeregt überall
besprachen, wurde auf einmal das glühende Innere des Vulkans
sichtbar, der ganze Horizont wurde von einem blutroten Schein
übergossen. Eine mächtige züngelnde Flamme schlug vom Gipfel der
Hekla empor, und in einem grausigen Feuermeer sah man ungeheure
rotglühende Felsblöcke sich rasend aus- und niederwälzen und nach
allen Seiten geschleudert werden.

		Es war wie ein riesiges, schauerliches Feuerwerk.

		Als es ganz finster geworden, schien der Vulkan von oben bis
unten in zwei Teile gespalten. Durch den mächtigen Riß konnte man
gewissermaßen den Inhalt des Berges sehen: ein furchtbares
leuchtendes Feuer!

		Doch war dies nur scheinbar so. Der leuchtende Feuerstreifen war
der Lavafluß, der jetzt mit Krachen und Donnern vom Gipfel der
Hekla niederstürzte und sich an der Westseite des Berges ins ebene
Land hinabwälzte.

		Die Flüsse in der Nähe wurden von glühenden Steinen und
Lavastücken so angefüllt, daß sie an vielen Stellen [bookmark: page167] über die Ufer
traten. Zugleich wurde ihr eiskaltes Gletscherwasser plötzlich so
heiß, daß man die Hand nicht mehr hineinhalten konnte.

		Insbesondere ergoß der große, fischreiche Fluß Vestri-Rangá
seine kochendheißen Wasser über die Umgegend und warf unzählige
halbgekochte Forellen auf dos trockene Land.

		Das sonst so klare Wasser der Flüsse glich zuletzt durch die
Vermischung mit Schlackengrieß, Schlamm und Asche einem wahren
Lehmbrei.

		Das gewaltige Ansteigen der Gewässer rührte besonders daher, daß
jetzt infolge der großen Wärme Schnee und Eis, die noch in den
höheren Gebieten lagen, viel schneller schmolzen. Nachts, wenn es
etwas kühler wurde, sank das Wasser wieder auf den gewöhnlichen
Stand.

		Die Aschenmenge, die beständig vom Gipfel der Hekla
ausgeschleudert und von einem starken Sturm über den Atlantischen
Ozean hingefegt wurde, war so groß, daß die Schiffe, die sich am 3.
und 4. September bis zu hundertvierzig Meilen weit von Island
entfernt bei den Färöer-, den Shetland- und den Orkney-Inseln
befanden, von einem heftigen Aschenregen überfallen wurden.

		Auf den Färöern und den Orkney-Inseln selbst fiel ebenfalls eine
Menge Asche kurz nach dem Ausbruch.

		 

		Doch wir wollen wieder zur Umgebung der Hekla zurückkehren und
nun hören, wie es den Schafen erging, die zu Tausenden dort in der
Gegend bis hinaus zu den Abhängen des Vulkans weideten.

		Diese großen Schafherden – im ganzen Lande zusammen oft mehr als
700 000 Tiere – leben jeweils den Sommer [bookmark: page168] hindurch in den inneren,
unbewohnten Teilen der Insel in vollständiger Freiheit auf den
Bergen, ganz sich selbst überlassen. Vor dem Beginn des Winters,
meist im September, sammelt man sie und treibt sie wieder heim in
die Hürden.

		 

		Damals waren sie also noch oben und befanden sich, auf allen
Seiten von den Schrecken des Ausbruchs der Hekla umgeben, mitten in
dem brennenden Aschenregen.

		Die Bauern waren sehr um die armen Tiere bekümmert und nahmen
an, daß die meisten wohl umgekommen seien, besonders da sie ja
schutzlos den niederfallenden glühenden Schlackenstücken ausgesetzt
waren.

		Merkwürdigerweise geschah dies aber nicht Die Schafe wußten sich
besser zu helfen, als man geglaubt hatte. Ihr natürliches Gefühl
kam ihnen zu Hilfe und trieb sie an, ihr Heil in der Flucht zu
suchen.

		So gingen nur verhältnismäßig wenige von ihnen zu Grunde.

		Leider hatte aber die Flucht ihre Schwierigkeiten.

		Nördlich der Hekla fließen nämlich zwei große Elve, die Thjorsá
und die Tungnaá. Diese reißenden Ströme hinderten die Tiere daran,
weiter nach Norden zu fliehen. Sie mußten sich also an den Weg
zwischen der Hekla und den beiden Flüssen halten.

		Aufgescheucht von dem beginnenden Grollen des Vulkans, liefen
sie schon am ersten Tage des Ausbruchs, laut blökend, in langen
Reihen von den Höhen hernieder.

		Sie sahen sehr jämmerlich aus. Ihr Pelz war schwarz von Asche,
ja bei vielen war die Wolle versengt; mehrere hatten sogar schlimme
Brandwunden erlitten. [bookmark: page169]

		Eine Anzahl fehlte noch. Diese waren zu ihrem Unglück
zurückgeblieben und kamen erst etwa eine Woche später heim. Die
meisten von ihnen waren ernstlich mitgenommen. Ihre Wolle war
größtenteils versengt, das Fleisch um die Klauen war blutig
aufgeschwollen und zerschnitten von den scharfen Lavastücken, auf
die sie beständig treten mußten.

		Einige, denen es am schlimmsten ergangen war, konnten sich gar
nicht mehr voranschleppen, man mußte sie zu Pferd nach Hause
bringen. Noch lange nachher sah man sie auf den Knieen ihr Futter
suchen.

		Am härtesten betroffen waren die Schafherden, die östlich und
südlich der Hekla geweidet hatten. Sie wurden von der furchtbaren
Dunkelheit überrascht und von dem ärgsten Aschenregen auf der
Flucht verfolgt. Von dem rollenden Donner waren sie wie
betäubt.

		Gleichwohl fanden die meisten von ihnen noch zu den Häusern und
wurden gerettet.

		 

		Der Ausbruch hielt einen Tag und eine Nacht fast unverändert an:
immerfort mit Feuer und Asche und Krachen und Dröhnen.

		Der Lavastrom ergoß sich glühend und prasselnd unaufhörlich über
das flache Land, neben ihm rollten die wuchtigen losen Lavablöcke
zu Tal.

		Bald bekam der Feuerstrom eine dünne Kruste auf der
Oberfläche.

		Von höhergelegenen Punkten aus aber konnte man deutlich sehen,
wie sich die glühende, schwerflüssige Masse noch unter der
erstarrten Kruste vorwärtsschob. An vielen Stellen drang sie aus
den Rissen hervor wie rotglühendes, geschmolzenes Metall. [bookmark: page170]

		Bisweilen brachen größere Lavamassen plötzlich durch und
bedeckten die Felder mit ausgedehnten feuerroten Flecken, die dann
bald erstarrten.

		Wegen dieser plötzlichen Ausflüsse war es sehr gefährlich, sich
dem Lavastrom zu nähern. Doch wagten es trotzdem viele. Kamen sie
aber nur ein klein wenig zu nahe hin, so vermochten sie kaum die
Wärme auszuhalten. Kleider, die naß vom Regen waren, trockneten
fast augenblicklich.

		Steckte man eine lange Eisenstange in die geschmolzene Masse, so
wurde sie nach wenigen Minuten rotglühend.

		Die Bewegung des Lavaflusses in der Ebene betrug anfangs
zweihundert Fuß in vierundzwanzig Stunden, später gegen
zwölfhundert Fuß. Seine Dicke am Rand wechselte zwischen fünfzig
und hundert Fuß.

		 

		Die Asche, die noch beständig fiel, verursachte auf den
Weideplätzen und damit unter dem Viehstand große Verwüstungen.
Schafe, Pferde und Kühe hatten keine Ruhe mehr; wie im Winter, wenn
alles mit Schnee bedeckt ist, gingen sie auf den Weiden hin und
her, um da und dort ein bißchen Nahrung zu finden, denn das Gras
war ja geradezu vergiftet von der vulkanischen Asche.

		Zuletzt trieb der Hunger sie heim zum Gehöft. Hier suchten sie
dann begierig das Gras an den Mauern herum abzuzupfen, wo die Asche
sich nicht hatte aufhäufen können wie auf der flachen Erde.

		Die Aschensäule stand indessen, wie gesagt, ununterbrochen über
dem Gipfel des Berges. Mehrere Gelehrte haben ihre Höhe berechnet;
sie schwankte an den verschiedenen Tagen zwischen 7000 und 14 000
Fuß. [bookmark: page171]

		Am 14. und 15. September wurde die Lage auf einmal noch
gräßlicher: Man vernahm jetzt plötzlich ein fürchterliches Dröhnen
ganz neuer Art, in regelmäßigen Zwischenräumen von einer
Minute.

		Dieses neue Dröhnen war so gewaltig, daß die Leute in einem
Umkreis von drei Meilen Tücher um den Kopf binden mußten, um es in
dem furchtbaren Getöse aushalten zu können. Nach der Aussage aller
Zeugen machte es den merkwürdigen Eindruck, als ob ein Riese
andauernd am Stöhnen gewesen wäre.

		Auf jedes Stöhnen folgte eine heftige Ausschleuderung schwarzer
Asche. Dazwischen sah man nun weißliche Dampfmassen.

		Die Gelehrten erklärten dieses Dröhnen aus der plötzlichen
Entwicklung von mächtigen Dampfblasen tief unten in der Erde. Welch
ungeheure Kraft diese Dampfblasen in sich hatten, sieht man am
besten aus der erwähnten Höhe der ausgeschleuderten
Aschensäule.

		 

		So blieb es jetzt bis zum 18. September, nur mit dem
Unterschied, daß der Aschenfall seit dem 15. September von einem
durchdringenden üblen Gestank begleitet wurde.

		Am 18. September trat dann eine unheimliche Veränderung ein. Man
sah plötzlich am nördlichen Himmel eine kleine schwarze Wolke, die
sich langsam nach Süden bewegte. Sie näherte sich dem Vulkan mehr
und mehr, bis sie zuletzt mit der Aschensäule zusammenstieß.

		Gleichzeitig mit dem Zusammenstoß hörte man zwei gewaltige
Donnerschläge, die vollständig das sonst so starke Dröhnen aus dem
Innern des Vulkans übertönten. Von [bookmark: page172] den umliegenden Bergen erschallte
ein mehrfaches, ebenfalls donnergleiches Echo.

		Menschen und Tiere zitterten vor Entsetzen.

		Nachdem Donner und Widerhall verstummt waren, hörte man nun ein
so fürchterliches, fortgesetztes Brausen und Lärmen drinnen in dem
Berg, daß kein Mensch in der folgenden Nacht auch nur einen
Augenblick schlafen konnte.

		Dies dauerte volle sechsunddreißig Stunden.

		Aber auch dann schien der rasende Berg noch nicht zur Ruhe
kommen zu wollen; mit bald zunehmender, bald abnehmender Stärke
blieb es so bis zum 6. April des nächsten Jahres.

		Erst an diesem Tage endete das furchtbare Schauspiel.

		Es hatte über sieben Monate gedauert! –

		Ein alter Bauer aus der Umgegend der Hekla, der in seiner Jugend
Zeuge dieses Ausbruchs gewesen war, erzählte mir noch,
übereinstimmend mit dem amtlichen Bericht, daß die Leute, solange
der Ausbruch währte, oftmals am Tag die Fensterscheiben von der
herangeflogenen Aschreinigen mußten, um Licht in ihre Stuben zu
bekommen.

		 

		Am 3. Januar 1846 stand die Aschensäule trotz eines heftigen
Sturmes noch geradeso senkrecht da wie sonst. Die Kraft, mit der
sie emporgeworfen wurde, war also so ungeheuer groß, daß ein
starker Sturm nicht imstande war, sie zu biegen.

		Die Länge des Lavastromes stieg auf anderthalb Meilen, seine
Breite auf eine Drittelmeile, die Dicke, wie schon angeführt, bis
zu hundert Fuß. Seine Masse, welche die Geologen später ebenfalls
bestimmten, betrug vierzehn Milliarden Kubikfuß. [bookmark: page173]

		Von der Wärme dieses Lavastromes mag man eine Vorstellung
gewinnen, wenn man hört, daß er nach fünf Jahren noch nicht
abgekühlt war! Die aus zahlreichen Rissen und Löchern aufsteigenden
Dämpfe hatten nach so langer Zeit noch eine Temperatur von über 60
Grad Reaumur.

		Dabei gilt dieser Ausbruch der Hekla, so furchtbar er auch war,
als einer der schwächsten und am wenigsten verderblichen!

		In der Tat ging durch ihn kein Menschenleben verloren, keine
Wohnungen wurden verwüstet. Lediglich der nahegelegene Hof
Raefarholt wurde wegen der unheimlichen Nachbarschaft von seinen
Bewohnern verlassen.

		Als Folge des Ausbruchs entstand eine Schafpest, da die Weiden
vielfach von der giftigen Asche verdorben waren.

		*

		Vergleichsweise sei nun zum Schluß noch einiges über frühere
Ausbrüche der Hekla bemerkt.

		Im ganzen sind diese, wie gesagt, viel gewaltsamer gewesen als
der von 1845/46, und meist waren sie von starken Erdbeben
begleitet.

		 

		Bei dem Ausbruch im Jahre 1294 war ein so heftiges Beben, daß an
unzähligen Stellen die Erde barst, zahlreiche Wohnungen verwüstet
wurden und viele Menschen umkamen.

		 

		Bei dem Ausbruch des Jahres 1300, also nur sechs Jahre später,
barst die Hekla von oben bis unten entzwei. Über dem Gipfel des
Berges wirbelten große Felsstücke in einer Menge herum, daß es
aussah wie ein riesenhafter wilder [bookmark: page174] Bienenschwarm oder wie das feurige
Sprühen einer ungeheuren Esse.

		Wenn diese Felsenstücke zusammenstießen, gab es ein so
gewaltiges Krachen, daß man es bis in die fernsten Gegenden hörte.
Am 10. Juli herrschte bis im Nordland, mehrere hundert Kilometer
von der Hekla entfernt, eine solche Dunkelheit, daß kein
Unterschied mehr zwischen Nacht und Tag war.

		 

		Der Ausbruch im Jahre 1341 verwüstete die fünf nächstgelegenen
Landgemeinden vollständig. Leute, die sich in die Nähe des Berges
wagten, hörten ein Geräusch, als würde in seinem Innern ein großer
Felsen hin- und hergeworfen. Auch gab es ein so gewaltiges
Erdbeben, daß beständig die Fenster klirrten wie bei dem stärksten
Sturm, obwohl es windstill war.

		 

		Im Jahre 1436 wurden durch die Hekla in wenigen Stunden achtzehn
Höfe für immer verwüstet.

		 

		Bei dem Ausbruch des Jahres 1554 waren die Erdbeben so heftig,
daß niemand wagte, in seinem Hause zu bleiben; alles wohnte in
Zelten unter freiem Himmel. Nur zwischen den einzelnen Erdstößen
eilten manche in die Häuser, um Notwendiges zu holen. Solange die
Stöße dauerten, mußte man sich hinlegen und am Grase festhalten, um
nicht von ihrer Gewalt hin- und hergeworfen zu werden.

		 

		Beim Ausbruch des Jahres 1597 hörte man das Krachen vom Berge
zwölf Tage lang wie Kanonenschüsse bis auf der entgegengesetzten
Seite des Landes, in einer Entfernung von 50 Meilen. Die Hekla war
eine Zeit lang von oben bis unten in ein einziges, riesengroßes
Feuermeer [bookmark: page175] eingehüllt. Wiederholt sah man achtzehn
verschiedene Feuersäulen auf einmal vom Berge aufsteigen.

		 

		Von dem Ausbruch des Jahres 1636 wird berichtet, daß Steine so
groß wie Häuser zu Tausenden bei und in den nächsten Ortschaften
umherflogen. Erdbeben, Blitz und Donner hörten mehrere Wochen lang
nicht mehr auf. Dreizehn verschiedene Krater sah man gleichzeitig
zusammen in Tätigkeit.

		 

		Im Jahre 1766 wurden die nächsten Ortschaften bei der Hekla von
einem ellendicken vulkanischen Sandregen überschüttet, 30 Meilen
weit lag der Sand eine halbe Elle hoch.

		Auch bei diesem Ausbruch sah man zuweilen bis zu achtzehn
Flammensäulen auf einmal. Die Höhe der ausgestoßenen Aschensäule
wurde am 21. April festgestellt; sie betrug 16 000 Fuß. Doch war
sie an manchen Tagen noch höher.

		Die schwarze Asche wurde damals vom Wind bis nach den
Orkney-Inseln geweht. Natürlich waren die Bewohner dort höchlich
erstaunt, als sie eines schönen Morgens ringsum den »schwarzen
Schnee« erblickten.

		 

		Das ist in Kürze die schaurige Geschichte der Hekla, gesammelt
aus mündlichen Zeugnissen und schriftlicher Überlieferung.

	
		
		17. Das vulkanreichste Land der Erde

		Viele von denen, welche diese Zeilen lesen, haben vielleicht
bisher geglaubt, die Hekla sei Islands einziger feuerspeiender
Berg. Sie werden daher wohl etwas überrascht sein, wenn sie nun
hier erfahren, daß man auf Island [bookmark: page176] außer der Hekla noch über hundert
andere feuerspeiende Berge gezählt hat, von denen mehrere viel
größer sind und weit furchtbarere Ausbrüche gehabt haben als selbst
die Hekla.

		Ja, Island soll nach Aussage der Geologen wirklich das am
meisten vulkanische Land der Welt sein.

		Außer den Vulkanbergen gibt es aber, wie bereits erwähnt, auf
der Insel noch eine Menge Krater. Es sind gut zweitausend an der
Zahl.

		Einer dieser Feuerschlünde, der Krater des Vulkans Askja, hat
die ungeheure Größe von mehr als einer Meile im Durchmesser.

		Island ist der Schauplatz der größten Vulkanausbrüche gewesen,
welche die Erdgeschichte kennt, wenigstens nach der Menge der
ausgespieenen Lava.

		Es gibt auf Island zum Beispiel Lavaflüsse, das heißt Flußbette
von geschmolzener Lava, die so breit sind wie der Öresund zwischen
Kopenhagen und Malmö, also rund 4 Meilen von Ufer zu Ufer.

		Die Vulkangruppe, die vor reichlich hundert Jahren einen
Lavafluß von einer solchen ungeheuren Größe ausspie, hat freilich
auch eine Höhe von über sechstausend Fuß und umfaßt ein Gebiet, das
etwa halb so groß ist wie das Land Württemberg, das heißt etwas
über 9000 Quadratkilometer.

		 

		Das Eigentümlichste bei der isländischen Natur ist, daß die
beiden Elemente, die im schärfsten Gegensatz zueinander stehen, das
kalte Eis und das brennende Feuer, einen ewigen Krieg auf der Insel
und ringsumher miteinander führen – ein gigantischer Kampf, ein
beständiges Ringen zwischen zwei Riesengewalten. [bookmark: page177]

		Fast jeden Winter wird das Land von einem unendlichen Zug
schwimmender Eisberge umringt, die sich an seinen düsteren,
senkrecht abfallenden Felsengestaden hinwälzen, während
gleichzeitig im Innern der Insel an tausend Stellen das Feuer
brennt.

		Aber auch drinnen im Lande selbst kämpfen Feuer und Eis
miteinander in nächster Nähe. Und hier gerade ist der Kampf am
großartigsten. Ungeheure Eismassen, die sogenannten Jöklar oder
Gletscher, bedecken sogar die noch nicht erloschenen Vulkane!

		Der größte Gletscher oder Jökull auf Island wie auf der ganzen
Erde überhaupt (ohne die Polargegenden) ist der Vatnajökull. Er ist
hundertfünfzig Quadratmeilen groß, also eine einzige Eismasse, die
an Größe etwa die Hälfte des Landes Baden ausmacht, also 7500
Quadratkilometer.

		Im Vergleich damit sind selbst die mächtigen Gletscher der
Schweiz nur Zwerge.

		Trotz dieser riesigen Eismassen über den Vulkanen geschieht es,
daß plötzlich einmal eine furchtbare Katastrophe eintritt: Mit
elementarer Gewalt bricht das Feuer durch und bleibt für eine Zeit
lang Sieger. Selbst der größte Gletscher muß dann schmelzen. Die
Eismassen verwandeln sich auf einmal in kochendes Wasser, das sich
nun in Strömen von dem eben noch zugefrorenen Vulkan über die
tiefer gelegenen Stätten ergießt.

		Ganze Provinzen werden jetzt verwüstet. Die heißen Wasserströme
nehmen alles, was sie auf ihrem Wege finden, mit sich hinab ins
Atlantische Meer: Häuser und Gehöfte, Menschen und Tiere, ja selbst
den Erdboden mit allem, was er hervorgebracht, so daß nur der
nackte, harte Felsengrund zurückbleibt. [bookmark: page178]

		Nach den Wasserüberschwemmungen kommt dann das Feuer und die
fließende glühende Lava!

		 

		Ich will nun kurz von dem unerhörtesten Ausbruch erzählen, den
Island je erlebte und dem man kaum einen in der Welt an die Seite
stellen kann. Er war so furchtbar großartig, daß man seinen Augen
nicht traut, wenn man die Berichte über ihn liest.

		Neben ihm ist alles, was Vesuv, Ätna und Hekla vollbracht haben,
nur Kinderspiel.

		Diese einzig dastehende Naturkatastrophe ereignete sich im Jahre
1783. Der Vulkan, der sie hervorrief, war nicht nur ein Feuerberg,
er war zugleich ein alter Jökull. Er war also vor dem Ausbruch
angetan mit einem dicken weißen Gewand von leuchtendem Eis und
Schnee.

		Sein Name, Skaptár»jökull«, zeigt auch, daß er mehr als
Gletscher denn als Vulkan betrachtet wurde.

		In dem verhängnisvollen Jahr 1783 jedoch sprengte er seine kalte
dicke Eishaut und warf die ungeheuren Eismassen von sich, wie man
ein leichtes Kleid ablegt.

		Der Ausbruch begann im Mai.

		Erst sah man eine Unmenge zarter blauer Wolkengebilde über der
ganzen Gletscherlandschaft schweben. Am 8. Juni folgte dann ein
gewaltiges Erdbeben, und hierauf stiegen im ganzen Gebiet der
Eiswüste überall riesige Aschensäulen bis über die Wolken
empor.

		Das dauerte zwei Tage.

		Am 10. Juni verwandelte sich das ganze große Gebiet von Eis und
Schnee in ein unermeßliches Feuermeer. Unzählige Feuersäulen
schlängelten sich durcheinander mitten [bookmark: page179] [bookmark: page180] zwischen den
Eisgletschern. Ein ganzes Land schien in Flammen zu stehen. Es war
wie eine brennende Hölle.

		[image: .]


		Ein grauenvoller Anblick!

		Der große Fluß Skaptá, der seinen Ursprung in dieser
Gletschergegend hat, führte mehrere Tage nur empörtes, kochendes
Wasser mit sich. Dann trocknete er plötzlich aus und blieb für
immer vollständig verschwunden!

		Wie war dies möglich?

		Aus dem Berg brach ein Lavafluß von einer Mächtigkeit hervor,
die auf unserer Erde nicht ihresgleichen hat. Seine Länge betrug
etwa 10 Meilen, seine Breite an der breitesten Stelle 4 Meilen.

		Auf seinem Wege über das Land hin ergoß sich dieser Strom von
Lava auch in große Seen und Flüsse, deren Gewässer beim
Hereinstürzen der rotglühenden Lava mit einem ohrenbetäubenden
Zischen in kürzester Zeit zu brodeln und zu dampfen anfingen.

		So wurde auch in dem tiefen Bett des Skaptáflusses das Wasser
von der glühendheißen Lava überwältigt und verdrängt. Die Skaptá
war aus einem Wasserfluß für einige Zeit ein Feuerfluß geworden:
statt der Wasserwellen sah man jetzt brennende Lava zwischen seinen
Ufern sich hinwälzen.

		Schließlich aber erkaltete und vertrocknete die Lava und füllte
das ganze Flußbett aus. –

		Als die fließende Lava zu der Stelle kam, wo der Fluß einst
einen herrlichen Wasserfall bildete, geschah etwas Einzigartiges:
in den Abgrund stürzte jetzt nicht mehr Wasser, sondern brennendes
Feuer nieder, bis auch hier alles mit Lava ausgefüllt war. [bookmark: page181]

		Dieser »Feuerfall« soll, besonders im Dunkel der Nacht, ein
schauervoll schönes Bild dargeboten haben. –

		Seit jenen Schreckenstagen ist das Aussehen der ganzen Gegend
für immer verwandelt. Wo früher Seen und Flüsse, üppige Täler,
grüne Hügel und Höhen gewesen, sieht man jetzt nichts anderes mehr
als eine flache, unfruchtbare, weitgedehnte Lavawüste.

		Die Dicke der Lavamasse wechselte damals zwischen 80 und 500
Fuß. Ihr gesamter Rauminhalt, der von Gelehrten der verschiedensten
Länder berechnet wurde, betrug im Gegensatz zum Lavastrom der Hekla
im Jahre 1845/46 nicht nur vierzehn, sondern fast vierhundert
Milliarden Kubikfuß!

		Der Riesenausbruch des Skaptárjökull endete mit einem heftigen
Erdbeben Ende August 1783.

		Die Asche wurde auch diesmal in großen Mengen über das Meer bis
zum europäischen Festland getragen.

		Der bekannte Geologe Professor Thoroddsen hat im Auftrag der
dänischen Regierung den Schauplatz des Ausbruches untersucht und
ungefähr hundert Krater gefunden. Da kann man sich vorstellen,
welch ein Anblick es gewesen sein muß, als aus hundert riesengroßen
Kratern zusammen auf einmal so mächtige Feuersäulen
emporschlugen!

		Die Folgen des Ausbruches waren furchtbar:

		Es gingen 28 000 Pferde, 11 000 Stück Hornvieh und 190 000
Schafe zu Grunde. Die Küsten der Insel waren übersät von
angeschwemmten toten Fischen, da das Meer von der Menge der
zugeflossenen und hineingeschleuderten vulkanischen Stoffe
ringsumher vergiftet war.

		Von der Bevölkerung starb infolge des Ausbruches der vierte
Teil! [bookmark: page182]

		Das letzte große Naturereignis auf Island war das Erdbeben im
August 1896, das größte von allen, die man in dem von
Erschütterungen so vielfach heimgesuchten Lande kennt.

		Der Gewalt dieses Erdbebens konnte nichts widerstehen. Die Stöße
waren so heftig, daß Menschen und Tiere manchmal meterweit
umhergeworfen wurden, und selbst auf dem Boden mußte man sich am
Grase festhalten, um nicht fortgeschleudert zu werden.

		Die ganze Bevölkerung in den betroffenen Gebieten mußte
wochenlang in Zelten unter offenem Himmel wohnen.

		In wenigen Sekunden wurden Gehöfte zu Hunderten verwüstet.
Insgesamt stürzten über tausend Gebäude zusammen. Holzhäuser,
darunter selbst größere, wurden oft mehrere Schritte weit von ihrem
Standort gerückt.

		Augenzeugen berichten, daß von den bebenden Bergen zahlreiche
Felsstücke sich loslösten und mit Krachen und Gepolter in die Täler
hinabrollten, oder daß die Rasenerde weggerissen und an den Fuß der
Berge geschleudert wurde und nur der nackte Felsen zurückblieb.

		Ein ohrenbetäubendes, alles übertönendes Dröhnen hallte
ringsumher.

		Während die Berge von dem Erdbeben erschüttert wurden. waren sie
in ungeheure Staubwolken eingehüllt und sollen ausgesehen haben wie
zottige Hunde nach einem Bad, wenn sie das Wasser von sich
abschütteln.

		 

		Die ganze grauenvolle Wirklichkeit solcher Erdbeben und
Vulkanausbrüche kann sich wohl kein Mensch vorstellen. Mich selbst
haben die Erzählungen der Augenzeugen, die in der Umgebung von
Haukadal noch lebten, tief ergriffen; ich werde sie nie in meinem
Leben vergessen. [bookmark: page183]

	
		
		18. Auf dem Wege nach Kalmanstunga – Ein gefahrvoller
Flußübergang

		Unser Aufenthalt auf dem Hofe Haukadal ging zu Ende. Ein Bote
brachte uns die Meldung, daß der Bauer Gudjón, der uns nach
Kalmanstunga führen sollte, heimgekehrt sei. Wir machten uns daher
gleich bereit, die so lange unterbrochene Reise fortzusetzen.

		Spät am Abend desselben Tages kam auch noch Gudjón selbst nach
Haukadal geritten. Er hatte zwei gute Pferde bei sich, denn eines
allein könnte einen so beschwerlichen Weg hin und zurück kaum
aushalten.

		Als Entgelt für die Führung wurden zwanzig Kronen vereinbart,
der übliche Preis bei einer so langen Reise. Gudjón verlor nämlich
durch die Abwesenheit von seinem Hofe zwei volle Arbeitstage gerade
in der drängenden Zeit, wo das Heu eingebracht werden sollte.

		Die Abreise wurde auf den folgenden Morgen 6 Uhr
festgesetzt.

		Bei unserem Abschied von dem gastlichen Haukadal machten wir die
gleiche Erfahrung wie immer: Greipur wollte mir keine Bezahlung
erlauben, obwohl wir mehrere Tage bei ihm gewesen waren. Ich mußte
ihn geradezu bitten, etwas anzunehmen.

		Nachdem er sich zögernd endlich dazu hatte bewegen lassen,
wandte er sich mit einer auffälligen Haftigkeit um und eilte aus
dem Zimmer.

		Ich verstand anfangs nicht, was dies bedeuten sollte, und fragte
mich, ob er sich wohl beleidigt fühlte.

		Jedoch er kam bald wieder zurück, aber jetzt zusammen mit seiner
Frau; und nun dankten sie mir beide aufs herzlichste, [bookmark: page184] als
hätten sie die größte Wohltat von mir empfangen. Für die geringen
Dienste, die sie uns erwiesen, sagten sie, hätte ich viel zu viel
bezahlt. –

		So betrachten es die guten Leute überall in Island als ihre
heiligste Pflicht, umsonst jeden aufzunehmen und zu verpflegen, den
der liebe Gott ihnen sendet, besonders wenn es sich um Landsleute
handelt.

		Es tat mir deshalb leid, als ich hörte, wie sie zuweilen von
Reisenden behandelt werden.

		Auf einem Hof wurde mir Folgendes erzählt:

		»Vor Ihnen waren Fremde hier, die uns sozusagen für alles
schalten, was wir ihnen gaben. Das eine war nicht genau nach
Wunsch, das andere war nicht reinlich genug, und so ging es
weiter.

		»Zum Schluß forderten sie ihre Rechnung, an die wir aber gar
nicht gedacht hatten. Als wir dann zwei Kronen für die Person
verlangten, bekamen wir aufs neue grobe Worte: nämlich über den
›unverschämt hohen Preis‹; und doch hatten wir einen ganzen Tag die
notwendigste Arbeit auf dem Felde versäumen müssen und das Beste
hergegeben, was wir besaßen.«

		Solche Reisende bedenken nicht, wie teuer für diese Leute oft
die einfachsten Dinge sind. Alles – Kaffee, Zucker, Korn, Bier –
muß mühsam zu Pferd aus weiter Ferne herbeigeschafft werden, nicht
selten viele Tagereisen weit.

		Von hohen oder gar von unverschämt hohen Preisen wird da kaum
einmal die Rede sein können.

		 

		Auf Haukadal waren jetzt unsere Pferde gesattelt, es war Zeit
zum Aufbruch geworden.

		Zwischen 6 und 7 Uhr morgens verließen wir den Hof. [bookmark: page185]

		Gudjón mit seinen zwei Reitpferden ritt voran, Friedrich und ich
sowie unser Packpferd folgten.

		Während wir den nächsten Berg hinaufritten, sahen wir in der
Ferne den Geysir springen.

		Schade, daß wir nicht näher dort waren!

		Aber wir hatten keine Stunde zu verlieren. Wir mußten diesmal
hoch hinauf zu den Gletschern. Das war ein beschwerlicher Weg: bald
die steilen Berge hinan, bald hinab in tiefe Täler, dann wieder
über eine Sandwüste, und abermals einen Bergrücken hinauf.

		So ging es fort den ganzen Tag.

		Wir ritten durch das sogenannte Kaldatal, mit Gletschern zu
beiden Seiten, die ganz bis zu uns herniederreichten. Einmal
stiegen wir daher im Schnee ab und vergnügten uns eine Weile mit
einem lustigen Schneeballenkampf, was in seiner Art um diese
Jahreszeit – wir hatten Anfang August! – ungefähr dasselbe war, wie
wenn man zu Weihnachten frischgepflückte Erdbeeren ißt.

		Das Wetter war in keiner Weise winterlich, sondern mild und
schön.

		Auf einen eigentlichen Weg kamen wir erst gegen 9 Uhr abends,
also nach einem vierzehnstündigen Ritt.

		Nun konnten wir wenigstens ohne Schwierigkeiten auch wieder im
Galopp reiten, und schließlich fing es an, langsam bergab zu gehen,
auf ein großes, mehrere Meilen breites Tal zu.

		Zwischen 1 und 2 Uhr in der Nacht kamen wir endlich an die Furt
des Weißen Flusses (Hvítá).

		Hier sollten wir etwas erleben, was wir nicht so leicht
vergessen werden:

		Schon der erste Blick auf den reißenden, über unzählige [bookmark: page186]
Felsblöcke hinbrausenden Strom verursachte uns ein gewisses
unbehagliches Gefühl. Selbst unser Führer hielt an und überlegte
eine Weile. – Dann sagte er:

		»Hier dürfen wir den Übergang nicht wagen. Überhaupt läßt sich
das heute nacht schwer machen; der Fluß ist ungewöhnlich
angeschwollen.«

		Darauf schaute er wieder über die schäumenden Wassermassen bin.
– Zuletzt, als ich ihn fragte, was wir nun tun sollten, antwortete
er:

		»Wir müssen weiter hinunterreiten und eine Stelle suchen, wo wir
mit geringerer Gefahr hinüberkommen.« –

		Ja, hier sah es in Wahrheit nicht verlockend aus; das konnten
auch Friedrich und ich sehr wohl erkennen.

		Wir ritten also ein gutes Stück den Fluß entlang.

		Als wir wieder haltmachten, sprang Gudjón von seinem Pferd, nahm
ihm den Sattel herunter und befestigte ihn gut auf dem andern
Pferde, das stärker war und zugleich ausgeruhter. Dann forderte er
uns auf, ruhig am Ufer zu warten, während er zunächst allein den
Übergang versuchen wolle.

		Der Fluß toste und schäumte.

		Gudjón aber schwang sich in den Sattel und ritt ganz nah an den
Rand des Ufers hin.

		Friedrich wurde leichenblaß.

		Gudjón trieb jetzt das Pferd an. Jedoch es tat keinen Schritt
vorwärts, sondern es wehrte sich standhaft gegen seinen Reiter.
Auch nicht durch scharfe Peitschenhiebe ließ es sich bewegen, in
das reißende, eiskalte Gletscherwasser hineinzugehen.

		Allein Gudjón gab nicht nach. Mit Hilfe der Peitsche und durch
unermüdliches Zurufen brachte er es fertig, daß [bookmark: page187] das kräftige Tier
zuletzt doch, wenn auch höchst unwillig und schnaubend, in den
tosenden, reißenden Fluß hineinschritt.

		Friedrich und ich wandten kein Auge mehr von Roß und Reiter.

		Auf einmal, noch nicht weitab von dem Ufer, schlug die
schäumende Flut hoch am Pferde hinauf und riß es mit sich fort!

		Entsetzt stieß Friedrich einen Schrei aus. Das Pferd war
plötzlich in den Fluten verschwunden und von Gudjón ragte nur noch
der Oberkörper aus dem Wasser hervor.

		So trieb auch der Mann mit dem rasenden Strom dahin.

		Wir waren starr vor Schrecken.

		Fiel Gudjón vom Pferde herunter, so war er rettungslos verloren!
– Zum Glück saß er jedoch noch immer im Sattel, und auf einmal
tauchte auch das Pferd wieder aus den Fluten heraus und fand wieder
Boden. Es kam aber nicht mehr vorwärts nach dem andern Ufer hin,
und so entschloß sich Gudjón, umzukehren und wieder zu uns ans Land
zu kommen. –

		Wir ritten abermals ein Stück weiter am Fluß hinunter. Kein Wort
wurde gesprochen. Gudjón schaute beständig forschend in die wilden
Fluten.

		Schließlich machte er einen neuen Versuch, überzusetzen.

		Aber wiederum vergebens. Das Pferd konnte sich gegen die
gewaltige Strömung nicht halten, es wurde auch hier mit
fortgerissen. Auf dem Grund des Wassers vermochte es nicht Fuß zu
fassen, denn er war entweder zu uneben oder zu tief.

		Mit genauer Not kam Gudjón wieder zu uns zurück, vollständig
durchnäßt. [bookmark: page188]

		Aber das machte ihm wenig aus. Wir ritten noch einmal weiter
flußabwärts und spähten nach einem neuen Übergang.

		Jetzt unternahm der unerschrockene Mann seinen Versuch an einer
Stelle, wo der Fluß breiter und daher vermutlich weniger tief
war.

		Diesmal schien es besser zu gelingen.

		Mit Mühe erreichte das Pferd die Mitte des Flusses.

		Kräftig und sicher schwamm es quer gegen die wilde Strömung.

		Dann aber wurde es, gerade wie vorher, wieder von den
Wassermassen fortgerissen!

		Es gab ein angestrengtes Ringen.

		Aber Reiter und Pferd kämpften sich tapfer voran.

		Das Pferd wandte sich bald hierhin, bald dorthin. Plötzlich
stemmte es sich quer gegen den Strom, seine starke Brust zerteilte
die schäumenden Wellen, die sich ihm unaufhörlich
entgegenstürzten.

		Endlich hatte es den Sieg errungen!

		Es kam glücklich an das jenseitige Ufer, indem es zuletzt wie
ein richtiger Turner den Seitengang anwandte. –

		Drüben durfte das wackere Tier sich aber nicht lange ausruhen.
Sein Reiter klatschte ihm zum Lohn ein paarmal auf die nasse Haut,
das war alles. Dann trieb er es wieder in das eisige Wasser hinein,
um auf dem gleichen Wege zu uns zurückzukehren.

		 

		Jetzt begannen die Vorbereitungen zu unserem eigenen
Übergang:

		Wir sahen sorgfältig die Sättel und das Gepäck nach und
schnallten sie fester. Dann wurde die Überquerung des [bookmark: page189] Flusses
besprochen. Wir kamen überein, daß Gudjón den kleinen Friedrich vor
sich auf sein gutes Pferd nehmen und zunächst ihn allein
hinüberbringen sollte. War der Knabe in Sicherheit, dann sollte
Gudjón zurückkommen und wir beide mit der ganzen Pferdekarawane
übersetzen.

		[image: .]


		Ich hob also Friedrich zu Gudjón auf sein Pferd empor. Gudjón
nahm ihn entgegen und setzte ihn vor sich auf den Sattel. Seinen
linken Arm legte er so um den Knaben, daß er unmöglich
herunterfallen konnte. Die Zügel hielt er ebenfalls mit der linken
Hand, die Peitsche faßte er mit der rechten.

		Nachdem in dieser Weise alles vorbereitet war, fragte ich
Gudjón:

		»Sind Sie jetzt sicher, daß es gut geht?«

		»Ja, ich bin ganz sicher: Sie können unbesorgt sein.«

		»Aber wenn das Pferd jetzt wieder unter dem Wasser verschwindet
wie vorhin, was dann?«

		»Dann kommt es wieder herauf«, antwortete der Mann [bookmark: page190] mit der
größten Gelassenheit. »Es ist nicht das erste Mal, daß so was
geschieht.«

		»Aber können Sie nicht selbst herunterfallen, wenn das Pferd
stolpert oder in ein Loch gerät?«

		»Nein«, erwiderte Gudjón und lachte laut, »das ist mir noch nie
passiert. Ich sitze hier so sicher wie auf einem Stuhl.«

		»Sie stehen also für alles ein?«

		»Ja, das sind nur Kleinigkeiten. Sie kennen das noch zu wenig.
Der Fluß ist allerdings jetzt in der Nacht etwas angeschwollen,
aber an dieser Stelle kommt jedes Pferd hinüber.«

		Friedrich sagte nichts, er schien vollauf zufrieden zu sein. Er
hatte offenbar großes Vertrauen, denn er fühlte, daß er bei einem
starken Manne saß.

		Das Pferd ging nun langsam, aber mutig mit seinen zwei Reitern
ins Wasser hinein. Die doppelte Bürde auf seinem Rücken hatte den
Vorteil, daß es selber durch die Schwere kräftiger und sicherer
wurde, dem brausenden Strom zu widerstehen.

		Anfangs wurde es auch diesmal ein gutes Stück den Fluß hinunter
mitgerissen; in der Mitte aber wandte es sich wieder quer gegen die
Strömung, teilte sie mit der gleichen Kraft und gelangte ruhig und
sicher, zuletzt in dem bewährten Seitengang, hinüber an das andere
Ufer.

		Ich atmete erleichtert auf, denn ganz ohne Sorge war ich wegen
Friedrich nicht gewesen. –

		Friedrich wurde an Land sogleich von Gudjón aus dem Sattel
gehoben und sprang frisch und munter zu Boden. Gudjón selbst kam
unverzüglich wieder zu mir herüber. [bookmark: page191]

		In der rücksichtsvollsten Weise bot er nun sein eigenes,
kräftiges Pferd mir an, weil es sicherer war als das meinige. Ich
dankte ihm von Herzen und ließ überhaupt alles geschehen, wie er es
für gut fand, denn ich erkannte immer mehr, welch ein tüchtiger
Führer er war.

		Wir wechselten also die Pferde und richteten die Sättel danach
ein. Dann banden wir die übrigen Pferde der Reihe nach aneinander,
immer eines an den Schwanz des vorderen.

		Gudjón übernahm die Führung an der Spitze der kleinen Karawane,
ich sollte den Nachtrab leiten. –

		Der Zug setzte sich in Bewegung, langsam in den Fluß hinein.

		Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die Pferde vor mir
und auf die reißenden Fluten.

		Zuerst wurden auch wir ein gutes Stück mit dem Strome abwärts
getrieben, sogar noch weiter, als es die beiden Male vorher
geschehen war.

		Dieses Forttreiben der ganzen Pferdekette muß sehr gefährlich
ausgesehen haben, denn ich konnte zwischenhinein beobachten, wie
Friedrich auf der andern Seite des Flusses in Angst und
Verzweiflung uns Zeichen mit den Händen gab.

		In der Mitte des Wassers jedoch wandten sich die Pferde nun
ebenfalls quer gegen den brausenden Strom, alle in Reih und Glied
hintereinander. Ohne die geringste Unordnung und zum Schluß im
gewöhnlichen, langsamen Seitengang gelangten die tapferen Tiere
jenseits an das trockene Land.

		Voll Freude kam jetzt Friedrich auf uns zu und erzählte uns wie
bange er um uns gewesen sei. [bookmark: page192]

		Doch nun war ja alles überstanden, – das heißt, wir hatten den
ersten Arm des Flusses überquert.

		Außer ihm waren es aber noch zwölf!

		Überstanden war das Gefühl einer gewissen ersten Furcht vor der
Wildheit und Gefährlichkeit des reißenden, eiskalten Stromes. Jetzt
nach diesem wohlgelungenen Übergang hatten wir eine große
Sicherheit gewonnen und vertrauten auf die unvergleichliche
Tüchtigkeit unserer ausgezeichneten Reittiere.

		Ein Pferd ertrinkt nie bei einer solchen Unternehmung, und
versteht es der Reiter, sich fest an sein Tier zu klammern, wenn es
strauchelt, so wird mit Sicherheit das Land erreicht.

		Die Gefahr ist deshalb nicht so groß, wie sie aussieht. Wer
darin umkommt, ist entweder betrunken, oder es sind Leute, die sich
in größere Tiefen hinauswagen, wo die Pferde gezwungen sind, mit
dem Reiter auf dem Rücken zu schwimmen. –

		Die übrigen zwölf Flußarme machten uns also keine besondere
Sorge mehr. Sie mußten zwar ähnlich überschritten werden wie der
erste, aber das Ganze erschien uns jetzt kaum noch gefährlich.

		Bei jedem dieser folgenden Übergänge ritt ich nahe an der Seite
Friedrichs und hielt ihn an einem Arm fest. Man wird nämlich in
einem so reißenden Strom leicht schwindelig, weil alles ringsumher
sich bewegt.

		Jedoch Friedrich machte sich wenig mehr daraus.

		Nach einer guten Stunde hatten wir sämtliche zwölf Flußarme ohne
Unfall überschritten.

		Am Ende, da es geschafft war und wir noch einmal zurückblickten,
stellte ich mir vor, welch ein großartiges Bild [bookmark: page193] dieses mächtige Tal
wohl im Frühling darbieten müsse, wenn das Wasser zu einem einzigen
ungeheuren Strom anschwillt, der das ganze breite Bett des Flusses
füllt und Berge von Eis mit sich hinabtreibt!

		 

		Nach einer kurzen Ruhepause setzten wir dann unsere Reise
zusammen mit Gudjón fort.

		Die letzte Strecke nach Kalmanstunga, die wir jetzt noch vor uns
hatten, führte durch eine Sandwüste ohne irgendwelchen Weg.

		Das wäre an sich nicht schlimm gewesen, denn wir waren seit
unserem Ritt durch das Innere Islands bereits an allerlei
Unwegsamkeiten gewohnt. Unangenehmer war es, daß unser Führer nicht
mehr bestimmt wußte, wo der Hof Kalmanstunga lag.

		Irgendwo vor uns mußte er wohl liegen; aber wo?

		Jedenfalls stieg in uns der Gedanke auf, daß wir vielleicht den
ganzen Rest der Nacht nach dem Hofe suchen müßten.

		Dieser Gedanke war nicht sonderlich geeignet, uns in eine
fröhliche Stimmung zu versetzen.

		Um so glücklicher fühlten wir uns deshalb, als wir endlich gegen
3 Uhr morgens zu einem großen, anmutigen »Tún« gelangten, das heißt
zu einer freundlichen grünen Hofflur.

		Kalmanstunga lag gerade vor uns!

		Wir gingen sofort zum Dache hinauf und riefen kräftig das
landesübliche »Hier sei Gott!« das bald von drinnen beantwortet
wurde.

		Die Leute kamen heraus, und wir fanden die liebenswürdigste
Aufnahme wie überall auf jedem Hof. [bookmark: page194]

		Unser Geleitsmann Gudjón, dem wir für immer dankbar bleiben,
ruhte am folgenden Tag einige Stunden mit uns auf Kalmanstunga aus
und kehrte dann allein mit seinen guten, tüchtigen Pferden wieder
heim.

	
		
		19. Einen Tag und eine Nacht zu Pferd – Die Höfe Grimstunga,
Kornsá, Hnausum

		Friedrich und ich hielten auf Kalmanstunga einen ganzen Ruhetag,
denn wir wußten, daß auch unsere weitere Reise noch reich an
Strapazen sein würde und daß man auf solchen Wegen nie sicher ist
vor unvorhergesehenen Schwierigkeiten.

		Das Leben auf Kalmanstunga war ähnlich wie auf Haukadal; ich
unterlasse es daher, unsern Aufenthalt daselbst näher zu schildern.
Erwähnt sei nur, daß der Bauer dieses Hofes ein hünenhafter,
starker junger Mann war, der einem Geschlecht von Riesen hätte
entstammen können.

		 

		Die folgende Tagreise sollte uns über Arnarvatnsheidi nach dem
Hofe Grimstunga führen: ein großartig schöner Weg; aber die ganze
Strecke war vollständig unbewohnt, und die Entfernung war noch
weiter als die von Haukadal nach Kalmanstunga, die wir tags zuvor
zurückgelegt hatten.

		In Kalmanstunga trafen wir zwei Reisende, die denselben Weg vor
sich hatten wie wir: ein Student aus Reykjavik und eine ältere
Dame.

		Der Student hatte diese Reise schon häufig gemacht und
versicherte, daß er den Weg so genau kenne wie seine [bookmark: page195] Tasche.
Wir mußten uns also auf ihn wohl verlassen können, zumal sich ja
sogar eine Dame ihm anvertraut hatte. –

		In Anbetracht der langen Reise, die uns jetzt bevorstand,
verließen wir Kalmanstunga am folgenden Morgen schon um 5 Uhr. Wenn
alles gut ging, hofften wir Grimstunga gegen 11 Uhr nachts zu
erreichen.

		Der Bauer von Kalmanstunga ritt drei Stunden weit mit uns, um
uns über den Nordlendingafljót, den »Fluß der Nordländer«, zu
geleiten. Von dort bot der Weg keine besondere Schwierigkeit
mehr.

		Unvergleichlich schön war hier, namentlich gegen Abend, die
große freie Natur. Felswände, die sich fast senkrecht vier- bis
fünftausend Fuß erheben und deren Spitzen von dem leuchtenden
weißen Gletschereis erglänzten, gewährten einen märchenhaften
Anblick, als die untergehende Sonne ihr Licht auf sie warf. Eine
unbeschreibliche Farbenpracht war da über die ganze Landschaft
ausgegossen. Bald strahlte sie im zartesten Purpur, bald wurde sie
grün, violett oder blau: ein wundervoller Wechsel der herrlichsten
Farben.

		Es war die bekannte Lichterscheinung des sogenannten
Alpenglühens.

		In weiter Ferne sah man das Himmelblau der Berge. Ringsumher
lagen die anmutigsten Seen wie schimmernde Perlen und
Diamanten.

		Die Seen sind meist von einem Kranz frischgrünen Rasens umgeben
und von ungezählten wilden Schwänen belebt, den stolzen Gästen aus
dem Süden, die sich die prächtigen einsamen Stätten hier zum
Sommeraufenthalt erwählten. [bookmark: page196]

		Die Anwesenheit und große Zahl dieser königlichen Vögel erhöht
noch den Reiz und die Schönheit der bezaubernden Landschaft.

		 

		Nicht weit von Kalmanstunga sahen wir den berühmten
»Gurtshellir«, das heißt Gurtsgrotte, eine der besonderen
Sehenswürdigkeiten Islands. Es ist ein von der Natur gebildeter,
mehrere Kilometer langer unterirdischer Gang, der in Verbindung
stehen soll mit dem jetzt erloschenen, einige Wegstunden entfernt
liegenden Vulkan Eiriksjökull.

		Wagt man sich weit genug in diese dunklen Gewölbe hinein, so
kommt man darin an einem kleinen See vorüber, dann an einem kleinen
Fluß und endlich an den seltsamsten Felsengebilden. An einigen
Stellen dringt plötzlich durch ein Loch in der Decke ein
Lichtstrahl in die düsteren Räume herab. Die Wände sind teils von
herabhängenden Tropfsteinen gebildet, teils von Obsidian, einem
Lavagestein, dessen glatte, glasartige Oberfläche beim Schein
brennender Fackeln prachtvoll leuchtet.

		Hier wohnten in alten Zeiten Geächtete, über die es spannende
Geschichten gibt.

		 

		Um die Mittagszeit machten wir eine Stunde halt bei einem See,
in den sich ein kleiner Wasserfall stürzte. Das Wetter war sehr
warm, die Sonne schien in ihrer hellsten Pracht. Wir speisten und
ruhten uns im Grase aus. Auch die Pferde fanden da reichliches,
wohlschmeckendes Futter.

		Die gute Stärkung sollte ihnen wie uns an dem Tage noch sehr
zustatten kommen; denn der Student, der den Weg »so genau wie seine
Tasche« kannte, verlor bald, [bookmark: page197] nachdem wir wieder aufgebrochen waren,
die Richtung, und wir verirrten uns!

		Wir gerieten in eine ungeheure Sandwüste (»Stóri Sandur«), und
statt den Hof Grimstunga um 11 Uhr abends zu erreichen, kamen wir
auf einem großen Umweg am folgenden Morgen um 5 Uhr, zur Zeit des
Aufstehens, hin.

		Wir waren also von Kalmanstunga bis Grimstunga volle
vierundzwanzig Stunden, einen Tag und eine Nacht, zu Pferd, mit
alleiniger Unterbrechung zu den gewöhnlichen Mahlzeiten.

		Unser nächtlicher Ritt war aber nicht langweilig, eher sogar ein
wenig abenteuerlich.

		Einmal kamen wir zwischen zwei Flüssen auf einen hohen Felsen
hinaus und dann plötzlich vor einen steilen Abgrund. Zu beiden
Seiten stürzten die Flüsse über die Felswände hinunter. Wir hätten
da leicht »etwas erleben« können, wenn nicht auf einmal die Pferde
angehalten hätten, gleichsam als wollten sie uns fragen, was wir
hier eigentlich vorhätten.

		Einige Schritte weiter, und wir wären gewiß in die Tiefe
gestürzt!

		Wir mußten umkehren.

		Zuvor aber konnten wir es uns doch nicht versagen, von der
gefährlichen Stelle aus noch eine Weile die prachtvolle Umgebung zu
bewundern. –

		Eine zweite große Gefahr drohte uns später an einem Moor, wo die
Pferde bis an den Leib einsanken und wir nur mit Not dem Untergang
entrinnen konnten!

		 

		Bald darauf gelangten wir endlich nach Grimstunga.

		Der Empfang, der uns hier bereitet wurde, übertraf [bookmark: page198] alles an
Gastfreundlichkeit. Ein paar Männer, die eben am Aufstehen waren,
als wir auf den Hofplatz ritten, kamen schnell herbei und halfen
uns in der zuvorkommendsten Welse die Pferde versorgen.

		Dabei hörte ich, wie einer unsern Geleitsmann, den Studenten,
etwas fragte; ich verstand aber nur die beiden Worte: »...
skakka ferd?« (»... verkehrten
Weg?«)

		Dem Studenten, der darauf, ein wenig zögernd, mit ja antwortete,
schien die Frage etwas peinlich zu sein; die Leute des Hofes, die
noch hinzugekommen waren, sahen einander nämlich mit einem Lächeln
an. Gesprochen wurde aber über die Sache nicht weiter.

		Vermutlich sind wir nicht die ersten gewesen, die da »vom
rechten Wege abgewichen« waren. –

		Während wir noch bei den Pferden standen, kam die Hausmutter mit
ein paar kleinen Jungen heraus, die sich noch den Schlaf aus den
Augen rieben; sie waren in Eile geweckt worden und wollten nun bei
der Aufnahme der Fremden mit behilflich sein.

		Diese Jungen interessierten sich natürlich am allermeisten für
Friedrich, den kleinen dänischen Knaben, dessen Erscheinen hier im
Innern des Landes ein Ereignis und gewiß etwas vollständig Neues
für sie alle war. Sie halfen ihm sofort sein Regenzeug und seine
Wasserstiefel ablegen und trugen ihn beinahe auf den Händen ins
Haus hinein.

		Bald saß die ganze Reisegesellschaft in einer hübschen,
geräumigen Stube an einem Tisch, den die Hausmutter mit einem
weißen Tuch deckte.

		Friedrich wurde jetzt so schläfrig, daß er bat, man möge ihn
gleich zu Bett gehen lassen; zu essen brauche er gar [bookmark: page199] nichts,
sagte er. Doch überredeten wir ihn, noch ein wenig auszuhalten, bis
sein Bett zurechtgemacht sei.

		Nun brachte man uns zuerst frischgemolkene Milch, die noch warm
war, und hernach gab es eine richtige, ausgezeichnete Mahlzeit:
Forellen, Fleisch mit Gemüse, Brot und vorzügliche Butter, zum
Schluß Rhabarbergrütze mit Sahne.

		Das alles in der frühen ersten Morgenstunde! – Freilich hatten
wir von unserem langen Ritt die ganze Nacht hindurch auch den
Hunger dazu mitgebracht!

		Der Besitzer des Hofes, dessen Gastfreundschaft wir genießen
durften, war ein reicher Bauer von akademischer Bildung, zugleich
Althingsmann für jene Gegend. Er besaß eine ansehnliche Bibliothek,
in der ich eine Menge dänischer, deutscher und französischer Bücher
sah.

		Nach der stärkenden, feinen Mahlzeit begaben wir uns zur Ruhe in
die für uns bereiteten altnordischen Betten von Eiderdaunen.

		Friedrich fiel augenblicklich in den tiefsten Schlaf, und ich
folgte schnellstens seinem Beispiel. Wir schliefen beide bis in den
späten Nachmittag und fühlten uns beim Erwachen überaus kräftig und
wohlauf, über den Irrweg, den wir gemacht hatten, konnten wir uns
jetzt geradezu freuen.

		Nie hätte ich geglaubt, daß man einen Ritt von vierundzwanzig
Stunden leisten könnte, ohne sich zu übermüden; jetzt aber zeigte
es sich, daß uns die Anstrengung nicht nur nicht geschadet, sondern
im Gegenteil sehr günstig auf unser Befinden gewirkt hatte.
Allerdings waren wir allmählich schon geübtere Reiter geworden, und
außerdem [bookmark: page200] hatten unsere Pferde, was ich nicht
vergessen darf, einen außerordentlich sanften, guten Gang.

		Trotz unserem Wohlbefinden blieben wir aber auch die nächste
Nacht noch auf Grimstunga, hauptsächlich wegen der Pferde, da sie
am Rücken ein wenig wund geworden waren.

		Beim Abschied von dem angesehenen Hof reichte ich zwei Männern,
die besonders für unsere Pferde gesorgt hatten, jedem ein paar
Kronenstücke als Trinkgeld. Beide wiesen jedoch auch hier eine
Bezahlung mit größter Bestimmtheit zurück.

		 

		Für unsere weitere Reise ins Nordland benötigten wir nun keinen
Führer mehr, denn unser Weg sollte von jetzt an ununterbrochen
durch die schönsten Gegenden, meist langgedehnte Täler mit vielen
zerstreuten Gehöften, gehen.

		[image: .]


		Von Grimstunga weg ritten wir zunächst durch das romantische,
zwischen hohen, steilen Bergketten eingeschlossene Vatnstal, in
dessen Mitte sich ein großer Fluß dahinzieht, mit einer Reihe
ansehnlicher Höfe zu beiden Seiten. [bookmark: page201] Überall sah man üppige
Grasflächen, die Leute waren soeben mit der Heuernte
beschäftigt.

		Von den frühesten Bewohnern des Vatnstales und ihren Taten
berichtet noch heute eine schöne Saga.

		Am Abend kehrten wir auf dem prächtigen Hofe Kornsá ein. Der
Eigentümer, ein junger Kandidat der Theologie, der eben mit seinen
Studien an der Lateinschule und dem Seminar in Reykjavik fertig
geworden war, empfing uns äußerst höflich und liebenswürdig.

		In dem großen, zweistöckigen Wohnhaus, in dem wir übernachten
sollten, wurden uns vier gut möblierte Zimmer zur Verfügung
gestellt: ein Speisezimmer, zwei Wohnstuben und ein großes
Schlafzimmer mit zwei breiten englischen Eisenbetten, alles fein
und behaglich eingerichtet.

		Der junge Hausherr, Björn Blöndal, und seine Schwester, die den
Haushalt führte, erwiesen uns jede nur mögliche Aufmerksamkeit. So
zum Beispiel bedurfte einer unserer Sättel einer größeren
Ausbesserung; unser freundlicher Wirt ließ sofort einen Sattler
holen, und als ich den Mann bezahlen wollte, duldete er es rundweg
nicht:

		Das fehlte gerade noch, entgegnete er mir, ich möge das ganz
allein ihm überlassen! –

		Vor unserer Abreise bekam Friedrich von der Schwester des jungen
Hausherrn eine Menge Geschenke mit auf den Weg: Feigen, Rosinen,
Mandeln, Schokolade und dergleichen – lauter Kostbarkeiten, wenn
man bedenkt, wie selten solche Dinge so weit im Innern des Landes
sein müssen.

		Ja, wir wurden auf diesem vornehmen Hof förmlich wie Prinzen
behandelt; von einer Bezahlung für unsern Aufenthalt durften wir
aber nicht einmal reden. – Als ich [bookmark: page202] zuletzt dennoch darauf beharren
wollte, nahm mich der junge Herr am Arm und sagte leise zu mir:

		»Ich habe meiner Mutter auf ihrem Sterbebett feierlich
versprechen müssen, nie von Gästen eine Bezahlung zu nehmen.«

		Später erfuhr ich, daß diese so überaus gastfreien Menschen
keineswegs zu den Wohlhabenden gehörten.

		Alle die genannten Liebenswürdigkeiten genügten ihnen aber nicht
einmal. Während wir uns nämlich bedankten und verabschiedeten, um
wieder aufzubrechen, sahen wir draußen im Hof neben unsern drei
Pferden, die der kleine Bruder des jungen Hausherrn geholt und
gesattelt hatte, noch zwei andere, ebenfalls gesattelte Pferde
stehen.

		Was das bedeuten sollte, kam nun sogleich heraus. Es handelte
sich um eine neue Aufmerksamkeit unseres Wirtes: Er und sein
älterer Bruder Magnus wollten uns zu unserem nächsten Nachtquartier
Hnausum begleiten!

		Ich weiß nicht, ob es eine größere Freundlichkeit und
Gefälligkeit hätte geben können. Unsere Freude darüber war
jedenfalls außerordentlich groß, und selbst unseren Pferden schien
die neue Begleitung höchst willkommen zu sein: sie waren überaus
lebhaft und unternehmungslustig geworden.

		 

		Unterwegs wollte Friedrich nach einer Weile seine dünnen
gestrickten Handschuhe anziehen, fand sie aber nirgends bei sich.
Er suchte in allen Taschen herum und rief zuletzt ganz
unglücklich:

		»O, jetzt habe ich meine Handschuhe in Grimstunga
vergessen!«

		Ich wollte ihn eben damit trösten, daß wir in einigen [bookmark: page203] Tagen,
wenn wir nach Akureyri kämen, dort ein Paar neue kaufen würden, da
hatte schon Magnus Blöndal seine eigenen Handschuhe aus der Tasche
geholt und bot sie ihm an mit den Worten:

		»Bitte, tu mir den Gefallen und nimm diese hier zur
Erinnerung!«

		Friedrich war überrascht und zögerte, aber er mußte das Geschenk
annehmen. –

		Auf dem weiteren Wege erzählte dann Magnus, daß vor ein paar
Monaten ein französischer Doktor aus Paris bei ihnen gewesen sei,
den habe er in der ganzen Gegend umhergeführt, und er sei dann von
ihm auf das freundlichste eingeladen worden, ihn einmal in Paris zu
besuchen; der Herr wolle ihm dann als Gegendienst alle
Herrlichkeiten der französischen Hauptstadt zeigen.

		»Wenn ich kann«, sagte Magnus zum Schluß, »werde ich die
Einladung annehmen.«

		»Ja, das würde ich auch tun«, ermunterte ihn Friedrich, »nach
Paris würde ich sofort gehen!«

		An seine vergessenen Handschuhe dachte er jetzt nicht mehr.

		 

		Während wir so dahinritten und über alles mögliche plauderten,
begann sich eine Abwechslung in unserer Reise vorzubereiten. Unser
Packpferd sann nämlich insgeheim darauf, sich einen kleinen
Seitensprung zu erlauben.

		Herr Blöndal, der es freundlicherweise gleich zu Anfang in seine
Obhut genommen, hatte ihm den Zaum um den Hals gelegt und ließ es
frei vor sich hergehen. Plötzlich kam das unternehmungslustige Tier
auf den Einfall, von uns fortzulaufen. [bookmark: page204]

		Es hatte einen Hof erblickt mit einer besonders saftigen
Grasfläche dabei, und noch ehe wir es recht ahnten, sprang es auf
und davon!

		Wir setzten alle in wildem Galopp hinter ihm her und brachten es
bald ins Gedränge; aber es lief, als ob es das Leben gegolten
hätte, auf den Hof zu.

		Das konnte unmöglich anders enden als mit Unheil und
Verderben.

		Und so kam es auch.

		Kaum hatte das Pferd den Hof mit der saftigen Wiese, dem Ziel
seiner Gelüste, erreicht, da prallte der eine der beiden Koffer,
die es über den Rücken herab an seinem Leibe trug, gegen eine
Steinwand und wurde vollständig zertrümmert! Sein gesamter Inhalt:
Kleider, Wäsche, Bücher, Konservendosen, Tidemands
Bonbonschachteln, Feigen, Rosinen, Mandeln, kurz, alles wurde in
der tollsten Unordnung ringsum ins hohe Gras verstreut!

		Das leichtsinnige Tier merkte jedoch sofort, daß da etwas
Verkehrtes geschehen sein müsse. Es blieb nun stehen und sah einen
Augenblick auf die große Verwüstung. Dann schüttelte es putzig den
Kopf und fing an, sich ohne weitere Umstände über das frische grüne
Gras herzumachen. –

		Magnus ritt jetzt vollends zum Hof hin und holte Hammer und
Nägel zur Wiederherstellung des zertrümmerten Koffers.

		Diese Arbeit dauerte etwa eine Stunde. Sie war nicht immer sehr
einfach, aber sie gelang uns doch ziemlich ordentlich.

		Hierauf mußte all das Verstreute, das vorher in musterhafter
Ordnung, jedes Ding für sich, im Koffer gelegen [bookmark: page205] hatte, wieder
eingesammelt werden. Ich besorgte das Einpacken, die andern holten
die Sachen im Grase herbei, wie sie sie gerade fanden:

		Der eine brachte mir einen Hausschuh zusammen mit einem Pfund
Schokolade, der andere reichte mir eine Senfflasche und eine
Handvoll Rosinen, Magnus kam mit Friedrichs Lieblingsroman
»Waldemar Sejr« und mit einer Dose voll eingemachten Erdbeeren.

		In ähnlicher Reihenfolge erhielt ich das übrige dargeboten:
Strümpfe und Mandeln, Unterzeug und kleine Teller, Feigen und
eingemachte Ochsenzunge, Zuckerwerk, Pelzkleider, Van Houtens
Kakaopulver, und so weiter.

		Ein Kunststück, sich in dieser babylonischen Verwirrung
zurechtzufinden!

		Das Packpferd seinerseits, welches das Unheil angerichtet hatte,
wollte gerechterweise beim Aufräumen ebenfalls mithelfen, aber auf
seine eigene Art:

		Plötzlich entdeckten wir nämlich, daß es mit größtem Appetit
daran war, Rosinen und Feigen und alles umherliegende Zuckerwerk zu
verzehren, wie es ihm gerade unter die Augen kam! Selbst
Theaterkonfekt, das aus einigen von Tidemands Schachteln
herausgefallen war, verschmähte es nicht.

		Zur Strafe für alle diese Streiche bekam es nie mehr die
Erlaubnis, frei einherzulaufen.

		Als wir ihm den neugepackten Koffer wieder auf den Rücken
schnallten, blieb es in aller Ruhe stehen, mit einem so
unschuldigen Ausdruck in seinen großen Augen, daß man hätte glauben
können, sein Gewissen sei so rein und sauber wie die schneeweißen
Gletscher, die uns umgaben. [bookmark: page206]

		Nun wurden die Reitpferde gesammelt, die natürlich den
Aufenthalt mit Vergnügen gleichfalls zu einer guten Mahlzeit auf
der grünen, saftigen Wiese benutzt hatten.

		Wir stiegen alle auf und setzten mit unverminderter froher Laune
die Reise fort. Ohne weiteren Unfall kamen wir jetzt nach dem Hofe
Hnausum, wo uns schon allein die Begleitung des Herrn Blöndal auf
das beste empfahl.

		Der Bauer von Hnausum war ein sehr gebildeter Mann und viel in
fremden Ländern gereist. Er leistete uns fast die ganze Zeit, da
wir auf seinem Hofe weilten, Gesellschaft.

		Auf Hnausum bekam ich zum ersten Mal Gelegenheit, in einer
richtigen alten »Lokrekkja« zu schlafen, das heißt in einem
geschlossenen Bett, wie sich ein solches auch im Altnordischen
Museum in Kopenhagen befindet. Nur fehlte bei meinem Bett der
unterirdische Gang, der im Altertum oft mit den geschlossenen
Betten in Verbindung stand und es bei einem nächtlichen Angriff dem
Überfallenen möglich machte, zu entkommen.

		Meinem kleinen dänischen Reisegefährten Friedrich verehrte der
gute Bauer zum Andenken sein Bild, das von einem Photographen in
Kopenhagen aufgenommen war.

	
		
		20. Unser Ritt durch das Nordland

		Mit dem Abschied von Hnausum begann unsere Reise durch das
Nordland. Sie glich in vieler Hinsicht dem bereits Erzählten; ich
will deshalb meinen Bericht darüber jetzt etwas kürzer fassen.

		Im allgemeinen kann ich sagen, daß wir auf den Höfen des
Nordlands, die durchweg größer und wohlhabender [bookmark: page207] sind als die Höfe
im Südland, stets mit derselben Gastfreundlichkeit aufgenommen
wurden.

		Der Bauer von Hnausum gab uns in der liebenswürdigsten Weise
seinen kleinen Sohn als Führer mit, weil es zunächst über eine
Bergkette ging, wo immer mit Gefahr zu rechnen ist, wenn man den
Weg nicht kennt, besonders bei Nebel. Hernach sollten wir durch ein
neues Tal kommen.

		Der Knabe blieb bei uns, bis wir in der Ferne unser nächstes
Nachtquartier, Sólheimar (»Sonnenheime«), sehen konnten.

		Der Hof Sólheimar nahm sich von weitem aus wie ein kleines
Schwalbennest am Bergeshang. Wir blieben dort über Nacht und wurden
auf das freundlichste bewirtet.

		Tags darauf sollten wir das Tal verlassen und über den mächtigen
Blandafluß setzen, der viel tiefer ist als die Hvítá, der Weiße
Fluß, mit seinen dreizehn Armen, den wir noch sehr gut in
Erinnerung hatten. – Über eine neue Bergkette hinweg sollten wir
dann am Abend das Gehöft Bidimýri erreichen.

		Auch der Bauer auf Sólheimar ließ uns von einem lieben kleinen
Jungen begleiten, bis wir wohlbehalten den gefährlichen Blandafluß
überschritten hätten.

		Als wir zu dem Fluß hinkamen, sahen wir gleich, daß hier keine
Rede davon sein konnte, durch die tiefen, reißenden Fluten
hindurchzureiten. Der Knabe sagte denn auch, er wolle uns einen
Fährmann besorgen, und bat uns, so lange am Ufer zu warten. Dann
lief er auf einen Hügel hinauf und rief dort mit solcher Kraft »
Ferja!« (das heißt »Fähre!«), daß es
in allen Bergen ringsum widerhallte.

		Aber es ging hier beinahe wie auf unserer Seefahrt bei [bookmark: page208] den
Bestmanna-Inseln: der Junge mußte den Ruf mehrmals wiederholen, bis
er Erfolg hatte.

		Endlich sahen wir einen Mann von dem nächsten Berg herab langsam
auf uns zukommen – eine kraftvolle Gestalt.

		Das war der Fährmann. Er hatte eine Baßstimme, wie ich sie
selten gehört habe.

		Nach kurzer Begrüßung nahmen wir den Pferden alles Reitzeug,
Sättel, Kasten und Pakete ab und brachten es in ein kleines,
starkes Fährboot. Dann sollten zuerst die Pferde in den tiefen Fluß
hinausgetrieben werden, wo sie nun richtig ihre Fähigkeit im
Schwimmen zeigen konnten.

		Die armen Tiere leisteten verzweifelten Widerstand. Sie wollten
nicht in das eiskalte Wasser hinein. Schließlich mußten sie aber
doch nachgeben und schritten dann mit Vorsicht in die reißende
Flut.

		Bald war von ihnen im Wasser nichts mehr zu sehen als ihre
herausragenden Köpfe, die mit großer Schnelligkeit stromabwärts
getrieben wurden.

		Alle drei versuchten wiederholt zu uns zurückzukehren, aber der
strenge Fährmann wehrte es ihnen so mit Drohungen und Steinwürfen,
daß sie sich zuletzt fügten und auf das jenseitige Ufer
lossteuerten. Zugleich munterte er sie mit seiner tiefen, kräftigen
Stimme fortgesetzt zum Weiterschwimmen auf.

		Als sie bis ungefähr in die Mitte des Flusses gekommen waren,
sahen sie sich nicht mehr um.

		Jetzt brachte das Boot auch uns über den breiten Strom.

		Drüben angelangt, bezahlte ich dem Fährmann die gewöhnliche
Taxe, eine Krone. Wir verabschiedeten uns, und dann ging es weiter
ins Nordland. – [bookmark: page209]

		Nach einem kalten Bad soll man sich rühren und bewegen. Diese
Regel schienen unsere Pferde zu kennen, denn jetzt begannen sie zu
galoppieren, bis sie alle drei von Schweiß trieften.

		Bevor wir Bídimýri erreichten, näherten wir uns bereits der
Meeresküste im Norden von Island, gegenüber Drangen, der aus
»Grettirs Saga« bekannten steilen Felseninsel, die dicht beim Lande
hoch über das Wasser emporragt.

		Hier hatte der geächtete Grettir nahezu zwanzig Jahre gewohnt;
hier wurde er zuletzt von seinen Feinden bei einem Überfall
getötet, obschon er auf dem Krankenbett lag. Sein ritterlicher
Bruder Illugi, der den todkranken Grettir verteidigt hatte, aber am
Ende überwunden und zum Gefangenen gemacht worden war, wurde vor
dem Hause Grettirs enthauptet, da er nicht auf die Rache für den
Tod seines Bruders verzichten wollte.

		Später kamen wir an der Stelle vorbei, wo Grettirs Haupt
begraben wurde von denen, die ihn getötet hatten.

		 

		Von Bídimýri ging es nach Silfrastadir. Zwischen den beiden
Höfen ist ein tiefer, vielarmiger Fluß, Héradsvötnin (»Wasser des
Landbezirks«), durch dessen größten Arm unsere Pferde wieder
schwimmen mußten. Wir selbst benutzten das Fährboot. Durch die
andern Arme des Flusses konnten wir reiten.

		Einmal war es uns schwer, die Furt zu finden. Da riefen wir
einem kleinen Mädchen zu, das gerade auf der andern Seite
vorbeiritt, und fragten sie, wo man ohne Gefahr hinüberkommen
könne. Statt zu antworten, lenkte sie [bookmark: page210] rasch ihr lebhaftes
Pferd mitten in das tiefe Wasser, ritt zu uns herüber und forderte
uns auf, ihr zu folgen.

		[image: .]


		Zum Dank für die liebe Gefälligkeit schenkte ihr Friedrich ein
kleines Bildchen. –

		In dieser Gegend lernten wir eine Sitte kennen, die uns zeigte,
daß der Übergang über solche Flüsse unter Umständen auch gefährlich
sein kann. Beim Abschied sagen nämlich dort die Leute nicht wie
wir: »Glückliche Reise!«, sondern sie gebrauchen das sinnreichere
»Behüt' Gott, guten Fluß!« Sie wissen nämlich aus Erfahrung, wie
verhängnisvoll ein schlimmer Fluß oft ist.

		Durch die Hilfe des kleinen Mädchens hatten wir einen »sehr
guten Fluß« und erreichten Silfrastadir in bestem Wohlbefinden.
Dort übernachteten wir. – [bookmark: page211]

		Von Silfrastadir nahmen wir den Weg über den Öxnadalspaß, eine
unbewohnte, lange, enge Bergschlucht, gebildet von mächtigen Höhen
auf beiden Seiten. Unser Ritt über den Paß dauerte wohl sechs
Stunden. Überall am Wege gab es eine Menge der schönsten
Blaubeeren. –

		Gegen 1 Uhr nachts kamen wir zu dem ansehnlichen Gehöft
Steinstadir.

		Als wir uns dem Hofe näherten, sprengte Friedrich in seiner
Freude, daß wir endlich ein Obdach erreichten, im Galopp zum
Hofplatz. Ein kleiner Junge, der in dieser Nacht die Wache hatte,
stand draußen.

		Friedrich begann sogleich eine Unterredung mit ihm, halb
dänisch, halb isländisch. Er fragte ihn, ob das der Hof Steinstadir
sei, ob wir auf dem Hof übernachten könnten, und so weiter. Ferner
zeigte er ihm ein Sträußchen Blaubeeren, die er sich von der
Bergschlucht mitgenommen hatte, und wollte wissen, wie man die
Beeren in dieser Gegend nenne.

		Ich mußte lachen, als ich sah, welche Wirkung diese Fragen auf
den isländischen Jungen ausübten, der vielleicht nie in seinem
Leben einen Ausländer gesehen hatte. Wortlos vor Staunen,
betrachtete er eine Zeit lang den fremden Knaben; denn die Sprache,
in der er von ihm angeredet wurde, hatte er gewiß nie zuvor
gehört.

		Auch Friedrich schüttelte den Kopf, als er keine Antwort
erhielt.

		Stumm standen sich die beiden Jungen gegenüber.

		Das Ganze endete damit, daß der kleine Isländer kehrtmachte und
ins Innere des Hauses verschwand. – Er weckte jetzt einen, der
Dänisch verstand, und bald waren wir auch auf Steinstadir gastlich
aufgenommen. [bookmark: page212]

		Die weitere Reise führte uns das romantische Öxnatal entlang. Am
Abend setzten wir über den tiefen Fluß Hörgá im Hörgártal und kamen
nun zu dem mächtigen Hof Mödruvellir, wo uns die Hausmutter, Frau
Steffánsson, den behaglichsten Aufenthalt bereitete.

		Auf Mödruvellir, dem größten und reichsten aller Höfe, die wir
bis jetzt gesehen, war eine tüchtig geleitete Realschule
eingerichtet. Die Schüler hatten jedoch gerade Ferien.

		Mödruvellir – das werden am besten die Leser der Ronnibücher
verstehen – machte auf mich einen ganz besonderen Eindruck.

		Ich bin sonst nicht der Gewalt innerer Bewegungen und Stimmungen
unterworfen und lasse mich nicht so leicht von ihnen überwältigen;
aber hier auf diesem Hofe drangen kurz nach unserer Ankunft so
viele starke und tiefe Empfindungen auf mich ein, daß es mir
unmöglich war, sie zu verbergen.

		Auch der kleine Friedrich bemerkte das; aber mit einem geradezu
rührend feinen Taktgefühl überließ mich der Knabe jetzt meinen
eigenen Gedanken. –

		Was mich auf Mödruvellir so sehr ergriff, war der Umstand, daß
ich hier geboren wurde und jetzt nach fünfundzwanzig Jahren diese
meine Geburtsstätte zum ersten Male wiedersah!

		Hier hatte ich als Kind meine ersten Spiele gespielt. – Hier sah
ich die Höhe wieder, die ich damals für einen großen Berg gehalten
hatte, von dem aus ich immer so staunend umherblickte und meinte,
das, was ich hier gesehen, das sei schon die große, weite Welt. –
Hier wuchsen die Blumen, wie ich seitdem keine mehr gesehen
hatte.

		Fast bei jedem Schritt, den ich tat, wachten [bookmark: page213]
Jugenderinnerungen in mir auf, erste liebe Vorstellungen aus meinen
Kindheitstagen.

		[image: .]


		Das ganze Leben seit der Stunde, da ich diesen meinen
väterlichen Hof verlassen hatte, kam mir jetzt wie ein Traum vor. –
Hier, so schien es mir, fand ich die eigentliche Wirklichkeit
wieder. – Hier war vor vielen, vielen Jahren mein irdisches
Paradies gewesen! [bookmark: page214]

		Hier hätte ich eigentlich jetzt bleiben müssen, denn nirgends in
der Welt konnte ich wohl so glücklich und geborgen sein.

		Aber daran war nicht mehr zu denken; ich hatte auf Mödruvellir
keine Heimat mehr ...

		Diese Gefühle und Erinnerungen bewegten mich so sehr, daß ich
noch spät am Abend keinen rechten Schlaf finden konnte.

		Mitten in der Nacht – es war wunderbar hell und mild – stand ich
daher wieder auf. Ich ging hinaus ins Freie und wanderte in der
nächsten Umgebung des Hofes umher, still und allein, die Seele voll
Wehmut und voll Glück zugleich.

		Ich merkte nicht, wie die Stunden verstrichen ...

		Als es Morgen geworden war, kam Frau Steffánsson zu mir heraus,
um mich zum Frühstück zu holen. –

		Unvergeßlich blieb mir, wie liebevoll und doch zurückhaltend der
kleine Friedrich an jenem Tage gegen mich war. Er wollte offenbar
auch seinerseits mithelfen, mir den Aufenthalt am Ort meiner Geburt
und meiner Kindheitserinnerungen möglichst zu verschönen.

		 

		Beim Abschied von Mödruvellir gab uns Frau Steffánsson einen
Jungen mit, der uns den Weg bis Hjalteyri zeigen sollte, einem
kleinen Handelsplatz mitten im Eyafjördur, dem schönsten Fjord
Islands. Dort wohnte mein guter Freund Gunnar Einarsson, ein
Kaufmann, mit Frau und Kindern.

		In seinem Hause hielten wir uns volle acht Tage auf.

		Wieviel Güte und Liebe der vortreffliche Mann und [bookmark: page215] seine
ganze Familie uns in all der Zeit erwiesen, kann ich mit Worten
nicht ausdrücken. –

		Gegen Ende August mußten wir auch von Hjalteyri Abschied nehmen.
Es kam jetzt das letzte Stück unseres Rittes durch Island, der Weg
nach Akureyri. Von dort sollte uns der Dampfer »Thyra« über die
Färöer und die Stadt Edinburg wieder nach Kopenhagen
zurückbringen.

		In Akureyri wollten wir auch unsere Pferde verkaufen, die sich
durch den langen Aufenthalt in Hjalteyri von den vielen Strapazen
der Reise erholt hatten und gut aussahen. Dieses Geschäft wickelte
sich dank der Hilfe meines Freundes Gunnar, der mit nach Akureyri
geritten war, recht günstig ab.

		Aber ich kann kaum sagen, wie schwer es mir wurde, mich von
diesen guten Tieren zu trennen, die so treu und ausdauernd uns und
unsere Sachen quer durch das ganze Innere meines Heimatlandes
getragen hatten.

		Vielleicht wird es Leute geben, die über mich lachen, wenn ich
das Geständnis ablege, daß ich bei diesem Abschied Tränen in den
Augen hatte. Für solche Menschen setze ich die Worte eines
berühmten Reisenden hierher, der nach einem Ritt durch Island
schrieb:

		»Die vortrefflichen isländischen Pferde sind die allerliebsten
kleinen Geschöpfe auf Gottes grüner Erde.«

		Ich kann das nur bestätigen und hoffe, daß unsere drei lieben
treuen Pferde in den Männern, die sie kauften, gute Herren gefunden
haben. –

		Gunnar Einarsson blieb in Akureyri drei Tage lang bei uns, weil
das Schiff so lange Verspätung hatte. Er verließ uns nicht, bis wir
glücklich und wohl an Bord waren. [bookmark: page216]

	
		
		21. Ein frohes Wiedersehen – Island und die Fremden

		Auf der »Thyra« fanden wir mehrere unserer guten Freunde wieder,
die mit uns von Kopenhagen nach Island gefahren und auf andern
Wegen als wir durch die Insel nach Akureyri gekommen waren.

		Alle waren entzückt von ihrer Reise. Ja verschiedene waren
geradezu begeistert, unter ihnen sogar einige nüchterne
Engländer.

		Diese Begeisterung, meinte ein gemütlicher deutscher Doktor, sei
offenbar ein Ausbruch des »Islandzaubers« (der damals besonders in
Deutschland herrschte).

		In solcher Stimmung ging es dann los mit dem gegenseitigen
Erzählen von Abenteuern und Erlebnissen und all den Eindrücken, die
das merkwürdige Land auf die einzelnen gemacht hatte.

		Dabei stellte es sich überraschenderweise heraus, daß Friedrich
und ich trotz unseres großen siebzehntägigen Rittes keineswegs die
höchste Leistung vollbracht hatten. Mehrere hatten drei, vier,
fünf, ja sechs Wochen zu Pferd gesessen, hatten noch wildere
Gegenden durchstreift und waren noch kräftiger geworden und noch
mehr von der Sonne verbrannt als wir.

		Überhaupt fiel es auf, wie wohl alle aussahen. Einige waren kaum
wiederzuerkennen. Man beglückwünschte einander zu der glänzenden
Erholung oder der wiedergewonnenen Gesundheit.

		 

		Unter den neuen Passagieren auf der »Thyra« traf ich einen
englischen Priester, einen Professor, der wegen seiner [bookmark: page217]
Geselligkeit und seines liebenswürdigen Wesens bald der Liebling
aller auf dem Schiffe wurde. Er erzählte mir, er sei vor seiner
Abreise in England von seinen Studien so überanstrengt gewesen, daß
er in den letzten Monaten kaum mehr habe schlafen können. Sein Arzt
habe ihm daher zu einer Islandreise geraten.

		»Und jetzt«, versicherte er, »schlafe ich wieder die ganze Nacht
wie ein Stein!«

		Überhaupt, so urteilten viele unter den Passagieren: wer etwas
für seine Gesundheit tun oder seine Ferien gut verwenden will, der
kann in ganz Europa kaum etwas Besseres wählen als eine Reise zu
Pferd durch Island, namentlich in einem so schönen Sommer, wie wir
ihn hatten.

		Ich glaube, sie konnten das ohne Übertreibung sagen.

		Wenn man nämlich einen solchen Ritt macht, muß man sich
beständig im Freien aufhalten, manchmal bis in die Nacht
hinein.

		Durch das Reiten wird sodann der ganze Körper auf eine gesunde,
natürliche Weise bewegt und geschüttelt, wahrscheinlich besser als
durch die beste Gymnastik, zumal da die meisten isländischen
Reitpferde einen sehr guten Gang haben.

		Dazu kommt das völlig Neuartige und Anziehende des Landes und
seiner Natur sowie der ganzen Art des Reitens. Man wird aus dem
einförmigen täglichen Leben mit einem Schlag in vollständig neue
Verhältnisse versetzt, und jeder Tag bringt seine Abwechslung mit
sich.

		Dieses Reisen in Island hielten alle für gesünder und besser als
selbst das Reisen in dem berühmten schottischen Hochland. Nicht als
ob das arme Island sich irgendwie mit dem üppigen Schottland messen
könnte, das den Reisenden [bookmark: page218] so viele Bequemlichkeiten bietet,
sondern wegen des unendlich Frischen und Freien der isländischen
Natur und wegen des unbeschreiblichen Reizes, den das Reiseleben
hier ausübt.

		Friedrich und ich waren wohl imstande, diesen Vergleich mit
Schottland zu verstehen, denn wir hatten erst im Jahre zuvor das
schottische Hochland bereist. Man wird dort auf den schnellen
englischen Eisenbahnen befördert, fährt auf netten kleinen Dampfern
über die Seen und im Omnibus über die Berge, die freilich bei
weitem nicht so hoch und majestätisch wie die isländischen
sind.

		Das geht alles sehr einfach und gemütlich und hat sicherlich
feine Vorzüge. Aber man kommt dabei eigentlich niemals richtig aus
den gewohnten zivilisierten Verhältnissen heraus. Man hat viel zu
wenig Abwechslung.

		In unsern zivilisierten Ländern, die in den äußeren
Reiseumständen alle einander bis zu einem gewissen Grade gleichen,
gibt es bequemes Fahren und einladende Hotels, aber auch viel Rauch
und Lärm von Eisenbahnen und Dampfschiffen, Gedränge in großen
Menschenmassen, überall Obst-, Blumen- und Zeitungsverkäufer mit
ihrem ewigen Schreien und Rufen.

		Der Reisende muß in diesen Ländern notwendig einen bestimmten,
vorgeschriebenen Weg einhalten, als wäre er ein Gefangener. Selten
kommt man aus diesen Undingen heraus, und zuletzt werden dadurch
nur die Nerven gereizt und ermüdet, statt daß sie Ruhe und Erholung
finden.

		Auf Island dagegen, dem weit entfernten, von der modernen
Zivilisation noch wenig berührten Berglande, ist es fast allein die
Natur, die uns mit ihrer wohltuenden Ruhe, ihrer edlen Majestät und
gefunden Kraft begegnet. Hier [bookmark: page219] hat man keine Eisenbahnen, keine
Dampfschiffe, keine eigentlichen Hotels, keinen Lärm, keinen Rauch
und keinen Dampf, als höchstens den, der aus den kochenden Geysern
kommt und aus den feuerspeienden Bergen.

		Man hat auf Island eine unvergleichlich gesunde und reine Luft
und die größte Freiheit in all seinen Bewegungen. Wir konnten bei
unserem Ritt nach Belieben absteigen und uns ausruhen, wir konnten
langsam oder schnell reiten, genau wie wir wollten. Kein Fahrplan
und keine Fahrkarte störten uns.

		Ja nicht einmal mit der Nacht brauchten wir zu rechnen, da sie
ja in Island genügend hell ist. Zudem breitet sich gerade nachts
eine wunderbare Ruhe über die ganze Natur aus.

		Und dennoch umgibt einen auch draußen in der Nacht ein
wimmelndes Leben; überall sind weidende Schafe und Lämmer,
graubraune Füchse, Vögel zu Tausenden, die bald hier, bald da
aufgescheucht werden, aber ohne Geschrei und Geräusch – wie weiche,
stumme Schatten – durch die Luft schweben, und zahlreiche andere
sich regende Wesen.

		 

		Nun kann man freilich von Poesie und Naturschönheit allein nicht
leben. Aber das ist auch bei einer Reise auf Island gar nicht
nötig; denn erstens tragen einem die lieben Pferde alles mit, was
man braucht, und zweitens wird man jederzeit auf einem Hofe in der
freundlichsten, zuvorkommendsten Weise aufgenommen; zwar nicht von
feinbefrackten Kellnern, dafür aber von einer aufrichtigen, guten
Hausmutter und ihrem Mann, von Söhnen, Töchtern und Dienstboten,
die alle, ohne an Bezahlung oder an Trinkgeld zu denken,
wetteifern, um den Reisenden den Aufenthalt so behaglich wie
möglich zu machen. [bookmark: page220]

		Solange man unterwegs ist, hält man seine Mahlzeiten draußen im
Freien an irgendeiner schönen grünen Stelle, die man selber wählen
kann. Statt Wein trinkt man das unbezahlbare köstliche Wasser aus
den Bergquellen.

		Was dieses Wasser betrifft, so sagte jener dänische Arzt, der
ein Stück weit mit uns gereist war, er hätte nie geglaubt, daß es
ein so wohlschmeckendes, so gesundes und dabei so reines Wasser
gebe; es würde sich lohnen, meinte er, Abfüllstellen dafür
einzurichten und es in den Handel nach dem Ausland zu bringen.

		An einzelnen Orten, besonders in der Nähe der großen Vulkane, wo
es filtriert wird, indem es weithin durch poröses Lavagestein
fließt, hatte dieses Wasser einen geradezu duftigen, belebenden
Geschmack.

		Ein etwas schwächlicher Herr, der daheim ohne Rotwein bei seinen
Mahlzeiten nicht leben konnte, versicherte, daß er sich nie so wohl
befunden habe wie auf der Reise im Innern von Island, wo er nur das
Wasser der Bergbäche und der Quellen hatte, diesen kostbaren Trank,
den uns der Herrgott selber schenkt mitten in der gesunden,
herrlichen Natur.

	
		
		22. Das isländische Volk

		Ich kann mich noch lebhaft erinnern, wie es auf unserem Dampfer
»Botnia« zuging, als wir in Reykjavik, der Hauptstadt Islands,
ankamen.

		Nachdem wir in dem großen Hafen Anker geworfen hatten, wurde
unser Schiff von einer Menge kleiner isländischer Boote umringt.
Die Passagiere, besonders die, [bookmark: page221] welche zum ersten Mal nach
Island kamen, betrachteten neugierig diese Boote und ihre
Besatzung.
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		Das war etwas ganz Natürliches; denn die Leute standen hier
plötzlich einem unbekannten Volke gegenüber, über das es so viele
merkwürdige, aber auch höchst widersprechende Berichte gibt.

		Mehrere unserer Mitreisenden hatten gemeint, die isländische
Bevölkerung müsse der färöischen gleichen, die wir auf der Herfahrt
von Dänemark kurz kennen gelernt hatten. Aber darin täuschten sie
sich sehr, denn unter den Isländern findet man kaum einen einzigen
Menschen, der einem Färinger gleicht. [bookmark: page222]

		Die Isländer sind meist hochgewachsen. Ihr Äußeres ist wenig
übereinstimmend: man trifft Leute mit blondem Haar, blauen Augen
und ovalem Gesicht; andere dagegen haben eine eigentümlich dunkle
Haut- und Haarfarbe, rundes Gesicht und kohlschwarze Augen mit
stechendem Blick; bei wieder anderen sind Haar und Bart rötlich,
das Gesicht rund und voll.

		Auch häßlichen, schwerfälligen Menschen begegnet man; aber
zugleich mindestens ebensovielen wohlgestalteten mit feinen,
ansprechenden Zügen, Männern wie Frauen.

		Die isländischen Frauen stehen sogar in einem gewissen Ruf der
Schönheit. Eine Eigentümlichkeit bei ihnen ist das üppige,
kastanienbraune Haar.

		Der Grund dieser Ungleichheit in der äußeren Erscheinung des
isländischen Volkes ist gewiß folgender:

		Die ursprünglichen Isländer waren sehr verschiedener Abstammung.
Die Hauptmasse der ersten Bewohner der Insel waren Normannen aus
Norwegen, ein ungewöhnlich schöner, kräftiger, leiblich wie geistig
hochentwickelter Volksschlag. Aber sie hatten nach Island
zahlreiche Sklaven mitgebracht, die größtenteils nicht Normannen,
sondern Kelten waren, meist Kriegsgefangene Leute aus Irland und
von den britischen Inseln, bisweilen auch aus weiter südlich
gelegenen Ländern.

		Die Kelten wurden gern Westmänner genannt, wovon noch heute die
Bestmanna-Inseln ihren Namen haben.

		Die jetzige isländische Bevölkerung ist also eine Mischung
dieser ursprünglichen, sehr verschiedenen Bestandteile: eines
normannischen und eines keltischen.

		Die meisten Isländer sind gesunde, frische Leute. Ich sprach
eines Tages mit einem isländischen Apotheker, der [bookmark: page223] klagte darüber, daß
er so schlechte Geschäfte mache, obwohl er der einzige Apotheker am
Ort sei:

		»Die Menschen hier sind eben kerngesund«, sagte er wehmütig, als
ob das ein betrübender Zustand wäre.

		 

		So viel über das Äußere des isländischen Volkes.

		Von seinen inneren Eigenschaften glaube ich nach meinen eigenen
Erfahrungen Folgendes sagen zu können:

		Die Isländer sind größtenteils überaus ehrlich, zuvorkommend und
liebenswürdig im Umgang. Ihre Höflichkeit ist von fremden Reisenden
schon oft mit der der Italiener verglichen worden. Sie besteht
zumeist nicht in äußerem Schliff, sondern liegt im inneren Wesen,
in der Gesinnung, in einem feinen Taktgefühl, in Aufmerksamkeit und
Herzensgüte gegen andere.

		Mit Recht berühmt ist die daraus entspringende Gastfreiheit der
Isländer, die unter den zivilisierten Völkern vielleicht einzig
dasteht.

		Häufig haben Reisende ihre Verwunderung darüber ausgedrückt, mit
welcher Liebenswürdigkeit und Feinheit, mit welcher Aufopferung und
Freundlichkeit man in Island auch auf einfachen Bauernhöfen
behandelt wird.

		Hat zum Beispiel ein Bauer einen Fremden zu Gast, so stellt er
sich ihm vollständig zur Verfügung. Aber er versteht es zugleich
sehr wohl, sich sofort zurückzuziehen, wenn seine Anwesenheit
stören könnte. Doch hält er sich dann beständig in einem
anstoßenden Zimmer auf, um augenblicklich bei der Hand zu sein,
wenn seine Hilfe benötigt wird.

		Und das alles tut er selbst in der drängendsten Arbeitszeit, wie
etwa mitten in der Heuernte! [bookmark: page224]

		Die meisten Reisenden, die über Island geschrieben haben,
erklären, daß sie eine so edle, geradezu rührende Handlungsweise
kaum zu schildern vermöchten.

		Allerdings erwartet der Isländer Entsprechendes auch bei dem
Fremden. Findet er es nicht, sondern begegnet er einem groben,
eigennützigen, mißtrauischen oder unehrlichen Verhalten, so
verwandelt er sich leicht in einen ganz andern Menschen. Sein Herz
verschließt sich dann und wird sich in den meisten Fällen nie mehr
dem öffnen, der ihn längere Zeit so behandelt und mißbraucht
hat.

		Ähnlich schreibt ein deutscher Professor aus persönlicher,
genauer Beobachtung auf Island: Wenn das Vertrauen eines Isländers
gründlich enttäuscht wird, wenn man ihn durch übles Benehmen
abstößt, so ist das selten wieder gutzumachen.

	
		
		23. Heimkehr

		In den letzten Tagen des August verließen wir den Eyjafjördur
auf dem Dampfer »Thyra«. Die Fahrt ging einige Tage die Küste
entlang. In einem halben Dutzend Häfen und Fjorden nahmen wir
Passagiere und Waren auf.

		Unter den Mitreisenden waren es allmählich gegen hundert
Färinger geworden, die ein paar Monate in den isländischen
Gewässern gefischt hatten und jetzt in ihre liebe Heimat
zurückkehrten. Sie waren alle froher Stimmung und sangen, besonders
am Abend, wenn es dunkel zu werden anfing und die Wogen um uns
brausten, fast unaufhörlich ihre eigenartigen färöischen
Volkslieder.

		Auf unserer Küstenfahrt hatten wir auch Gelegenheit, mehrere der
sogenannten englischen »Trawlers« zu sehen, [bookmark: page225] das heißt Fischdampfer
mit Schleppnetz, die immer zahlreicher nach Island kommen, um hier
Steinbutten zu fangen und sie lebend nach England zu bringen.

		Auf den Färöern konnten wir mit Erlaubnis des Kapitäns diesmal
einen flüchtigen Besuch machen.

		Dann fuhren wir mit Volldampf gegen Schottland.

		In Edinburg gingen wir eilends nocheinmal zu unseren Freunden in
der Lauriston-Street, wo wir, ebenso wie auf der Hinreise, einige
sehr gemütliche Stunden verbrachten.

		Eine weniger angenehme Überraschung gab es aber dann, als wir
auf unser Schiff, die »Thyra«, zurückkehrten: Wir fanden hier die
Besatzung in großer Verlegenheit, denn in Schottland waren wegen
Kohlenstreiks keine Kohlen zu bekommen!

		Da war guter Rat teuer.

		Schließlich wagte unser Kapitän die Fahrt über die Nordsee mit
den wenigen Vorräten, die wir noch hatten.

		Und alles ging gut – bis Helsingör. Hier waren wir mit unsern
Kohlen zu Ende, und wir mußten, um Kopenhagen zu erreichen, zuletzt
an ihrer Stelle die auf dem Schiff vorhandenen Petroleumfässer
verbrennen!

		Aber auch damit hatten wir Glück. Die »Thyra« kam mit dem neuen
Brennstoff ganz ordentlich zurecht und brachte uns wohlbehalten in
den heimatlichen Hafen von Kopenhagen.

		 

		Nicht zu beschreiben ist die Freude, mit der Friedrich zu Hause
von seinen Eltern und Geschwistern empfangen wurde. Wir waren
plötzlich zwischen 11 und 12 Uhr nachts angekommen, beide frisch
und fröhlich und in vollster Gesundheit. [bookmark: page226]

		Zwei Monate lang waren wir fort gewesen. Da gab es auf beiden
Seiten unendlich viel zu erzählen, am meisten natürlich von unserer
herrlichen, großen Reise.

		*

		Damit will ich schließen.

		Sollte unter den Lesern der eine oder andere durch meinen
Bericht auch ein wenig von dem berühmten »Islandzauber« verspürt
haben oder einer Erholung bedürfen, so weiß ich ihm keinen besseren
Rat als diesen:

		Mach eine Sommerreise nach Island, reite quer über die schöne
Insel, und du wirst wiederkommen als ein neugeborener Mensch!
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